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Vorrede. 


^Zwischen  der  Zeit  des  ersten  Entwurfes  und  der  Veröffent- 
lichung der  voriiegenden  Schrift  liegt  mehr  als  ein  Jahrzehnt,  —  ein 
Zeitraum,  den  mir  eine  ununterbrochene,  angestrengte  und,  —  wie 
ich  wol  sagen  darf,  —  nicht  erfolglose  Tätigkeit  als  politischer 
Tagesschriftsteller  erfüllte. 

Eben  dieser  lange  Zeitraum,  der  zwischen  Konzeption  und 
Publikation  der  gegenwärtigen  Studie  liegt,  macht  dieselbe  für  den 
Verfasser  zu  einer  Art  von  oratio  pro  domo,  insirfeme  als  damit 
gleichzeitig  erhärtet  ist,  dass  der  Verfasser  schon  zu  Begimi  semer 
politischen  Schriftstellerlaufbahn  über  die  brennendste  europäische 
Rassenfrage,  welche  seither  unsere  politischen  Tageskämpfe  leider 
mit  fortgesetzt  steigender  Wucht  beherrscht,  nicht  anders  dachte  und 
schrieb,  als  während  der  ganzen  Zeit  seiner  journahstischen  Tätigkeit. 

Ich  bm  mir  nun  wol  bew^usst,  dass  ich  mit  meinen  hier  zum 
Ausdrucke  gebrachten  Anschauungen,  die  keinen  irgend  wie  polemisch 
gearteten  Zweck  verfolgen,  sondern  losgelöst  von  allen  politischen 
Tagesströmungen  rein  objektiv  als  Darstellung  vorhandener,  wirk- 
hcher  Veihältnisse  und  deren  logischen  Folgerungen  erfasst  sein 
wollen,  wie  ich  denn  objektiv  und  ohne  ParteiTOrurteü  auch  an  die 
einschlägigen  Fragen  und  deren  Lösung  heranzutretMi  vei^ehte,  — 
weder  den  Philo-  noch  den  Antisemiten,  als  Partei  genommen,  zuge- 
höre. Viehnehr  wOTden  beide  Parteien  nicht  verabsäumen,  diese  Schrift 
und  was  das  Wesentiidiste  an  ihr  ist,  —  ihre  positiven  Resultate 
gleudmiässig  zu  verurteilen.  Gerade  dieser  Umstand  aber  wird  mich 
m  dw  Ueberzeugung  von  der  Richtigkeit  meines  Standinniktes  nur 
bestärken,  da  es  für  den  Einsichtigen  und  der  Verhältnisse  Kundigen 
gewiss  längst  keines  Beweises  mehr  bedarf,  dass  Wahrheit  und  ob- 
jektiv richtiges  Urteil  am  allerwenigsten  jemals  dem  parteimässigen 
Standpunkte  zukommen  können. 

Während  den  Verfasser  die  Antisemiten  nach  der  teiiweisen 
ersten  Veröffentlichung  der  meisten  begründenden  Partien  der  vor- 
hegenden  Studie,  wie  sie  vor  Jahren  in  einem  antisemitischen  Bktte 
erfolgte,  —  nachdem  anderwärts  eine  Möglichkeit  hiezu  eben  aus 
leichtbegreiflichen  Gründen  nicht  vorlag  —  zu  den  Ihrigen  zu  zählen 
»ch  be»echtigt  hielten,  gehörte  derselbe  doch  tatsächlich  niemals 
dem  partoimXssigen  Antisemitismus  an. 
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n 

i^ssSJnLTumere?^£^^  der  Ras.enrembeit  oder  auck 
wissei^haMche^ÄmiZlTn^  Menschheit  auf  Grund 

•  Alles  m  seinen  letä^tt  oSefJ^,^^  ^^^^ 
Darlegungen.  ^  zusammeuhmigt,  zeigen  die  folgenden 

wollenden  PoüÄef  aÄrÄtl'^'''  ™» 
liesento  £7.''^"™^  'T'"'^"  selbst  i„  der  vor- 

dieser  Schrift  lieimfalleii  f  irjl,rT..r  ,  u"^**^  Konzeption 

weiterhin  sich  ahlXsl,    '  b"!/"'?™^       ?bge«eMo<8ene  nnd 

Staa.^  an,  ethi.ohTn  XZIT  % 

es  bedarf  irgen    eine   frell^  ?i  NachdHickUchrte, 

■  muss  im  G^eLir  dilTn  rfi  w        entschieden  nicht,  sondern 

übrigen  Mens&ein»tt^eÄi''''rf,''''"'7' 
es  stets  ein  Schädünir  sein^ÄÄ  fef  "  * 

ei.  P^ängS  InSrin',?!  ''f'"'  ^.'''''f  ™'Sung  gleichwol  nie 

^  ^     unseiei  Antisemiten  sein  kann,  dann  ereeht  «a  ihm 

be.  Lebzeiten  auch  ausdrücklich  lÜrn  J^ilCd^?^-  P 
antisemiten  gleichwol  mit  i;nrp<-ht       ^„  , 
reklamiren  Jcht  e^üZ  ^<:^''*wJSob'T\Z''m::r  C 

^iS^W-'T'^^";'^'?^  ""^^  Einheitsbestrel,ungen  im  deutechen 
lande,  -  auch  gar  nicht  andere  denkbar  ist.  — 


Ueberau,  wo  dieser  Antisenutiamns  im  deutschen  Volke  rumort, 
.ist  er  ein  Schädling  an  der  Sache  unseres  Volkes  geworden,  während 
CT  das  Judentum  selbst  nicht  im  Geringsten  beeinträch£ig!7*'aIso 
«nererst  semen,  wenigstens  vuigtbüchcii  Dd&ehibz^edrTeTfelitt.  Üas 
gesammte  Judentum  scheint  es  mir  aber  nicht  wert  zu  sein,  dass 
sich  die  Deutschen  seinetwegen  unter  sich  raufen,  während  der  Jude 
der  unbeteihgte  Zuseher  sein  kann,  der  sich  in's  Fäustchen  lacht 
und  unteidessen  Anti-  und  Philosemiten  gleichmässig  weiter  scheert, 
denn  sein  Interesse  berührt  deren  Kampf  zunächst  nicht  im  G^cmgsten, 
er  bringt  sein  Schäfchen  nach  wie  vor  in's  Trockene. 

Endlich  kann  ich  auch  die  Gefahr,  die  das  Judraitum  für 
unser  Milhonenvolk  bedeutet,  für  dermalen  und  auch  für  die  nächste 
Zukunft,  als  eine  derart  imminente  zum  Glüdce  noch  nicht  erkennen, 
als  dass  die  Judenfrage  alle  anderen  wichtigen  Tagesfragen  zum 
Schaden  unseres  Volkes  und  seiner  Staatengebilde  in  den  Hinter- 
grund drängen  dürfte,  wie  dies  gerade  jetzt  ün  deutschen  Osten 
immer  intensiver  geschieht. 

Wenn  also  der  beachtenswerteste  Teil  der  Antisemiten  sein 
Dogma  von  der  unbedingten  Ablehnung  alles  Jüdischen,  —  vom 
Rassenstandpunkte  ausgehend  aus  dem  nationalen  Gesichtspunkte 
begründen  zu  können  vermeint,  —  was  eben  nur  dann  zutreffen 
würde,  wenn  die  hiezu  unbedingt  notwendige  Voraussetzung:  die 
ßassenreinheit,  oder  -einheit  der  heutigen  ansehen  BeTÖlkening  selbst 
angenommen  werden  könnte,  —  so  muss  man  umgekehrt  gerade  aus 
den  national  schädüchen  Wirkungen  des  Parteiantisemitismus  zu 
dessen  Abl^ung  gelangen.  Kann  doch  auch  aller  zukünftige 
Nutzen  für  unser  deutsches  Volk  und  dessen  staathche  Einrichtungen 
nur  auf  dem  Gebiete  zeitgerechten  Portsclirittes  liegen,  den  der 
partennässige  Antisemitismus  geradezu  ausschliessen  will,  wie  seine 
offenkundigeVerbrüderung  mit  allen  Rückschrittsparteien  klar  beweiset. 

Folgerichtig  konnte  der  Verfasser  daher  auch  niemals  mit  den 
Antisemiten  gegen  den  deutschen  Schul  verein  losgehen,  'sondern  riet 
vielmehr  offen  von  dem  Austritte  aus  dem  a^gemein  nationsden 
Schutzvereine  ab  und  machte  denselben  niemals  mit.  Da» 
hinderte  jedoch  nicht,  dass  der  Verfasser  das  Wh-ken  der  „Sikfanark", 
so  weit  dies  ein  nationales  ist  und  obwol  sich  dioser  V^ein  jeder- 
zeit als  eine  antisemitische  Schöpfung  beknndöte,  vom  Standpunkte 
des  deutschen  Volksinteresses  ausgehend,  jederzeit  publizistisch  unter- 
stützte und  förderte.  All*  diese  Umstände  begründen  es,  warum 
di^  Schrift  zugleich  dne  oratio  pro  domo  genannt  werden  kann, 
weil  erst  durch  sie  die  jederzeit  konsequente  Stellungnahme  des  Verfassers 
zum  Antisemitismus  unserer  Zeit  nach  allen  Seiten  hin  klar  wird.  Mag 
der  in  den  folgenden  Darlegungen  auseinander  gesetzte  Standpunkt 
immerhin  von  lieiden  streitenden  Parteien  und  vielleicht  am  ent- 
schiedensten von  meinen  jüdischen  Pachgenossrai  bekämpft,  verur- 
teilt, abgelehnt  werden,  —  wer  überhaupt  zu  einer  Lösung  der  in 
Rede  stehenden  ßassenfrage  gdangen  will,  den  hofft  der  Verfasser 
gleichwol  durch  seme  Darlegungen  überzeugen  zu  können,  dass  es 
einen,  in  semem  ganzen  Wesen  anderen,  fiir  beide  Töle  zutrag- 
lichoi  Weg  zu  diesem  Ziele,  als  den  in  dieser  Schrift  zwar  nicht 
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neu  gefundenen,  aber  doch  neu  begründeten  und  in's  Einzelne 
ausgebauten  nicht  geben  kann,  noch  wird. 

Nun  noch  ein  Wort  über  den  Anhang  zu  den  beiden  Haupt- 
teilen  dieser  Studie.  Betreffen  diese  letzteren  die  politische  und 
soziologische  Seite  der  Rassenfrage,  so  wird  in  dem  Anhange  auf 
derselben  soziologischen  Basis  übw  deren  ethische  S^te  eine  gnind- 
leg^de  Skizze  entwerfe. 

Mit  dem  Oanzen  der  Schrift  steht  dieser  Anhang  vorerst  natur- 
gemäss  in  einem  scheinbar  nur  loseren  Zusammenhange,  wenngleich 
derselbe  aus  dem  allgemeinen  Thema  der  soziologisclien  Erörterung 
der  ßassenfrage  und  ihrer  ethischen  Gründe  ersehen  werden  kann. 

Hier  schon  des  AVeiteren  auszuführen,  wie  diese  Dinge  in  ihren 
letzten  Ursachen  zusammengehören,  fehlt  vorerst  Gelegenheit  und 
Zeit,  auch  muss  dies  in  gesonderter  Form  geschehen,  um  systematisch 
gerundet  vor  dem  Leser  zu  erscheinen. 

Seit  einer  ßeihe  von  Jahren  von  dem  Gedanken  ein^  soziolo- 
gischen Moralbegründung  getragen,  hat  sich  mir  derselbe  erst  ge? 
legentUch  meines  jüngsten  Aufenthaltes  im  Oriente  angesichts  der 
eng  aneinander  gereihten,  vielen  verschiedenen  Völker  und  Menschen* 
rassen  ^nd  ihrer  respektiven  Morallehren  und  ethischen  Anschau- 
ungen zu  greifbarer  Gestalt  gebildet.  Ist  mir  noch  Loben,  Kraft 
und  Müsse  gegönnt,  so  beabsichtige  ich  allerdings  die,  in  dem  vor- 
liegenden Anhange  vorerst  mir  ganz  kurz  skizzirten  Grundgedanken,  — 
welche  mir  die  Ethik  auf  soziologische  Grundlagen  zu  stellen  und 
so  dem  immer  drohender  auftauchenden  und  sonst  wol  überhaupt 
unvermeidlichen,  moderneu  ethisclien  Skeptizismus  imd  Nihilismus 
allein  wirksam  und  erfolgreich  entgegenzuarbeiten  scheinen,  —  in 
umfassender  Buchform  auf  br^tester  Baeds  zu  b^ründen  und  ein* 
gehender  auszubauen. 

Gleichwol  glaubte  ich  den,  hier  als  Anhang  erscheinenden 
Anlsatz  nicht  bis  dahin  zurückhalten  zu  sollen,  denn  ist  es  mir 
möglicherweise  nicht  mehr  vergönnt,  das  besagte  Buch  zu  schreiben, 
dann  vermag  vielleicht  ein  x\nd('rer  aus  meinen,  hier  gegebenen 
Darlegungen  die  Anregung  zu  finden,  die  von  mir  skizzirte  Moral- 
begründung auf  soziologischer  Grundlage  weiterhin  durchzuführen. 
Ich  halte  nämlich,  wie  schon  angedeutet,  —  dafür,  dass  die  in  dem 
Anhange  dargelegten  Grundgedanken  einer  soziologischen  Ethik 
bahnbrechend  f üi-  die  Neugestaltung  der  wissenschaftlichen 
Ethik,  welche  sich  gegenwärtig  mit  vollen  Segeln  im  Fahrwasser 
des  Skeptizismus  befindet,  —  in  der  Zukunft  werden  müssen,  soll  die 
Ethik  £ds  Wissenschaft  sich  nicht  überhaupt  selbst  negiren,  sich 
nicht  selbst  vor  lauter  Kritizismus  mit  ihren,  völhg  ziellos  gewordenen 
kritischen  Untersuchungen  zu  Grunde  kritisiren.  Die  Grundzüge  einer 
Sözialethik  der  Zukunft  sind  nun  bereits  in  dem  vorliegenden  Anhange 
deutlich  genug  gezeichnet,  um  in  ihrer  Tragweite  einleuchten  zu 
können. 

Ueberdies  aber  gehört  dieser  ganze  Anhang  mit  zu  den  posi- 
tiven Resultaten,  deren  Anlass  die  soziologischen  Untersuchungen 
zur  ßassenfrage  gebildet  haben  und  müssen  dieselben  mir  insge- 
siammt  wmo  wichtiger  eehon  deshalb  erscheinen,  da  ich  ab  poidtiver 
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PoUtiker  und  Philosoph,   als  Schriftsteller  der  positiven  Praxis 

des  wirklichen  Lehens  nicht  nur  kritisch  zu  sondiren,  sondern  von 
einem  gesunden  praktischen  Kritizismus  ausgehend,  auch  stets  zu 
positiven,  praktischen  Resultaten  zu  kommen,  bestrebt  bin,  da  ja  die, 
namentlich  in  der  heutigen  Philosophie  so  vielfach  als  Selbstzweck 
dastehende  kritische  Untersuchung  an  sich  i)raktisch  genommen 
immer  wertlos  bleiben  muss,  insolange  sie  leer  in  der  Luft  hängen 
bleibt  und  nicht  von  ihr  aus  positive  Ergebnisse  ernmgen  werden. 

Solche  aber  glaube  ich  mit  dem  vorU^enden  Buche  nicht  nur 
am  Schlüsse  des  zweiten  Hauptteiles,  sondern  namentlich  auch  in 
dessen  Anhange  zu  bieten. 

Helouan  les  bains,  am  18.  März  1897. 


Der  Ycrfasscp. 
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Erste  Abteilung. 

Begründung  der  Rassenfrage. 


Erstes  Hauptstück. 

Mit  welchem  Rechte  wird  die  iiassenfrage  den  Juden 

gegenüber  aufgeworfen? 


s 


jadisches  Wesen. 

Energie  der  Grund  von  Allem.  Unmittelbare 
Zwecke.  Keiner,  aucli  nur  der  kleinste,  geringste 
Jude,  der  nicht  entschiedenes  Bestreben  verriete 
und  zwar  ein  irdisches,  zeitliches,  augenblick- 
liches.      Goethe,  Spiüche  in  Prosa  Nr.  6$8, 


I. 

Kein  Rassengegensatz  berührt  die  Interessen  der  europä- 
ischen Bevölkerung  nun  sclinn  seit  Jahrhunderten  so  nahe  und  an- 
haltend, keine  Verschiedenheit  unter  den  Mensclienstiinimen  des 
europäischen  Kontinentes  macht  sich  so  anhaltend  und  erst  neuer- 
dings wieder  so  brennend  fülilbar,  als  diejenige,,  welche  die  leidige 
Judenfrage  erzeugt  hat.  AVer  nun  zwar  zur  Judenfrage  überhau])t 
das  Wort  ergreift,  scheint  Vielen  damit  nicht  nur  die  Existenz- 
berechtigung dieses  sozialen  und  ßassenproblems,  sondern  auch  die 
Berechtigung  aller  der  Folgeerscheinungen,  die  sich  in  neuerer  Zeit 
wol  am  verabscheuungswtirdigsten  in  den  östlichen  Ländern  unseres 
Kontüientes  daraus  ergehen  haben,  im  Vorhinein  anzuerkennen. 
Wer  die  Judenkal;nnität  als  solche  überhaupt  mitempfindet,  setzt 
sich  schon  der  (lefahr  aus.  von  Manchem  der  Besten  einfach  als 
inhuman  und  intolerant,  mit  einem  AVorte  als  Parteiantiserait  saramt 
aller  Unduldsamkeit  und  Gehässigkeit,  die  diesem  Worte  anhaftet, 
für  abgetan  erklärt  zu  werden.  Dieser  Gefahr  war  ich  nur  bewusst, 
als  ich  mich  an  die  Beantwortung  des,  der  Gesellschaft  mit  der 
Judenfrage  gegebenen  Problems  machte.  Ich  beginne  meine  Auf- 
gabe mit  der  Ueberzeugung,  dass  man  nach  einer  endgültigen  und 
allseitig  befriedigenden  Lösung  der  Judenfragestreben,  ja,  dass  man  die- 
selbe als  in  sich  berechtigt,  durchaus  anerkennen  kann,  ohne  doch  bei 
aller  ausschhessHch  im  Vordergrunde  ethischer  Empfindung  stehenden 
Liebe  zu  seinem  angestammten  Volke,  Lande  und  Staate  von  den 
Grundsätzen  der  wahren,  weltumfassenden  Humanität  und  Menschen- 
hebe abzuweichen.  Die  Semitophilen  freilich  und  an  ihrer  Spitze 
die  Juden  selbst,  entweder  von  unklaren  Begriffen  über  Humanität 
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imd  Toleranz,  oder  geradezu  von  dem  eigentlich  jüdischen  Rassen- 
egoismus geleitet,   läugnen  schlechtweg,   dass  die  Judenfrage  in 
unsem  lagen  bereits  etwas  geworden  sei,  womit  sich  jeder  Gebü- 
dete  und  jeder  Menschenfreund  überhaupt,  in  Sonderheit  aber  jeder 
IJeutsche,  dem  die  geistige  und  materielle  Wolfart  seines  eigenen 
\olkes  vor  Allem  am  Herzen  liegt,  abfinden  müsse.    Mit  .üesem 
W  eg  augnen  und  Vertuschen  -  wollen  ist  aber  in  der  Angelegenheit 
selbs-t,  die  nun  einmal  als  Tatsache  vor  uns  Uegt,  weniger  als  gar 
nichts  getan,  denn  es  bietet  sich  hiemit  nicht  nur  keine  LösuL 
sondern  macht  diese  nur  umso  unmögHcher,  je  mehr  man  es  ver- 
hindert dass  die  gebddeten.  Kreise  die  Abschaffung  der  Kalamität 
die  nicht  wegzuläugnen  ist,  in  die  Hand  nehmen,    ^\  o  al)er  die 
durch  Intelligenz  und  Besitz  herrschenden  Klassen  dem  eigenen 
Vol^  mcht  Abhülfe  von  den  bestehenden,  schweren  Uebelstiinden 
schaffen  wollen,  da  ist  das  Volk  eben  auf  die  Selbstliülfe  angewiesen 
die  dann  natürlich  nach  dem  Bildungsgrade  der  eben  Beteiheten 
ausfallen  muss ;  so  kommt  es,  dass  die  Juden  und  Judenfreunde  mit 
dem  grossen  Banne,  welchen  sie  auf  cUe  Behandlung  der  Judenfrage 
Uberhaupt  gelegt  haben,  nur  sich  selbst  und  der  wahren  HumaniSt 
Nchaden  thun.    Diese  aber  ist  die  wahre  Humanität,  welche  als 
obersten  ethischen  Grundsate  das  Wol  der  Volks-  und  Staats- 
gemeinschaft, der  Jeder  angehört,  in  erster  Linie  und  mit  den 
besten  Mittehi  und  in  zweiter  Linie  mit  gleichzeitiger,  mög- 
lichster Rucksicht  auf  das  Wol  der  übrigen,  mitlebenden 
und  mitwohnenden  Menschheit  zu  fördern  unternimmt;  nicht 

gemeinen  Gewährenlassen  und 
Du  denmussen  auch  alles  Schlechten  und  sozial  Unbrauchbaren 
bilden  den  Inbegriff  aller  Toleranz  und  Humanität.  Es  h^isst  das 
an  sich  gute  Humaiiitätsprinzii)  falsch  anwenden,  wenn  man"  es  zum 
Schaden  der  Mitwelt  und  in  Sonderheit  der  uns  zunächst  stehenden 
Volks-  und  Staatsgemeinschaft  praktisch  auswertet,  da  es  doch  ganz 
allgemem  deren  Bestes  bezwecken  soll.  Es  geht  eben  mit  der  Hu- 
manität ebenso  wie  mit  der  Wahrheit,  von  der  es  heisst,  dass  sie 
^ch  angewendet,  zur  Unwahrheit  wird.  Die  Judenfrage  nun,  diese 
Komphkation  sozialer,  nationaler,  rehgiöser  und  Rassen-Probleme  ist 

über  die  der  modernen 
Ires^lschaft  zur  Losung  gegebenen  Aufgaben  überhaupt  emstlich 
nachdenkt,  durch  einfache  Js^eginmg  mehr  erwehren  soll  noch  kann. 
Die  zwmgende  Logik  der  Tatsachen  und  Ereignisse  legt  ihr  ent- 
scheidendes  Veto  gegen  die  unbedingte  Abweisung  dieser  Frage  ein 
ausserdem  hat  die  Judenfrage  auch  ihre  innere  Berechtagong,  die 
sich,  wie  aus  dem  Folgenden  des  ^^äheren  hervorgehen  wird,^8  der 
Notwendigkeit  ihres  Eutstiehens  in  der  modernen  Gesdlschaft  ergibt. 

n. 

Kmm  es  etwa  geleugnet  werden,  dass  die  Juden  im  mo- 
djamen  Staate  mehr  als  jeder  der  alten  Stände,  welche  mit  Recht 
aUenthalben  perhorreszirt  werden,  mehr  auch,  als  jede  in  sich  abge- 
schlossene Religionsgemeinschaft,  mehr  als  selbst  die  Jesuiten  eme 
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von  der  übrigen  Bevölkerung  gesonderte  Stellung  sqhan.  zufolge  ihres 
€flgenartigen  ßassencharakters  ^nehmen? 

£ben  die  eigenartige  Rass^p$yche  des  Semiten  bringt  es  mit 
sich,  dass  die  Juden,  so  lange  sie  als  solche  überhaupt  bestehe 
und  in  die  Bevölkerung  der  europäischan  Staaten  eingestreut  sind, 
darin  immer  ihre  Sonderstellung  beibehalten  werden.  Prüfen  wir, 
um  dies  zu  erweisen,  das  jüdische  Wesen,  indem  wir  uns  an  den 
sclion  äusserlicli  aller  üassengeliässigkeit  l)aren  Ausspruch  unseres 
Altuieisters  Goethe  halten,  dessen  Charakterzeichnunir  ^.jüdischen 
Wesens*'  an  die  Spitze  dieser  Untersucliuuij:  .gestellt  wui'de,  um 
unsere  gänzlich  unparteiisclie  Stellung  gleich  eingangs  zu  bezeichnen. 
Die  Person  Goethes  mit  ihrer  hohen,  die  ganze  Menschheit  um- 
fassenden Liebe,  seine  leidenschaftslose  Denkungsart  bürgen  uns 
dafür,  dass  er  gewiss  nicht  parteiisch  urteilt,  wenn  er  unmittel- 
bare Zwecke,  irdisches,  zeitliches,  augenblickliches  Be- 
streben als  das  Wesen  des  Juden  hinstellt.  In  der  Tat  sehen 
vrir,  dass  der  Goethe'sche  Ausspruch  bei  allen  Individuen  der  Juden- 
rasse  zutrifft.  Schon  hiemit  allein,  mit  diesem  Streben  nach  dem 
unmittelbaren  Nächsten  stehen  die  Juden  im  grellsten  Gegensatze 
zur  iil)rigen,  sagen  wir  arischen  Bevölkerung  unserer  Staaten,  der 
nicht  die  praktischen,  zunächst  greifl)aren  Ziele  allein  vorsch\vel)en, 
deren  Individuen  immer  von  irgend  einem  weitern  Gesiclitsj)unkte, 
ja,  ich  möchte  sagen  in  gewissem  Sinne  immer  von  einem  ethischen 
Standpunkte  aus  urteilen  und  streben.  Dem  Juden  aber  ist  seine 
lleligion  selbst,  die  doch  die  Verkörperung  der  jüdisch-volkstümlichen 
Ethik  darstellt,  stets  nur  eine  Sache  des  exkludv-jüdischen  Vorteils, 
indem  dieselbe  schon  äusserUch  niemids  die  ganze  Menschheit  um- 
fassen soll,  sondern  wesentEch  jund  stets  nnr  auf  das  auserwählte 
Volk  und  dessen  Interesse  berechnet  ist.  Ohne  ims  sonach  auch  nur 
einen  Schritt  von  der  rein  objektiven  Beurteilung  jüdischen  Wesens- 
inhaltes zu  entfernen,  können  wir  es  mit  Diilning  gerade  heraussagen, 
dass  der  Eigennutz,  die  Selbstliebe  in  der  unverl)lümtesten  Gestalt  im 
jüdischen  Wesen  verkörpert  ist.  Die  Judenselbstsucht  ist  dabei  nicht 
so  beschaffen,  wie  jene  der  Römer,  welclie  mit  offener  Gewalt  aus- 
zogen und  den  AVeltkreis  unterjochten;  dazu  gehört  ein  idealer 
Trieb,  der  allein  die  Selbstaufopferung  für  eine  höhere  Sache,  für 
die  alle  Kräfte  des  Individuums  absorbirende  römische  Staatsidee 
mögUch  macht.  Um  offene  Gewalt  brauchen  zu  können,  hebt- aber 
der  Jude  vi^  zu  sehr  sein  teures  Ich,  dessen  Existenz  bei  gewalt- 
samem Vorgehen  nur  zu  leicht  in  Frage  kommen  könnte.  Er  w^det 
also  andere  Mittel  an,  um  sowol  sich  selbst  zu  sidiem.  als  auch 
seine  ungezügelte  Selbstsucht  zu  befriedigen  und  dazu  ist  ihm  in  den 
meisten  Fällen  der  Weg  der  Uel)erlistung  des  N'ebenmenschen  der 
bequemste  und  zugleich  zweckdienlichste.  Es  ist  nun  auch  bereits 
die  fast  durchgängige  Furchtsamkeit  der  Juden  erklärlich;  denn  je 
mehr  dem  Individuum  an  dem  eigenen  Selbst  gelegen  ist,  desto 
weniger  ist  es  geneigt,  sich  in  Gefahren  zu  begeben,  welche  dieses, 
ihm  so  wertvolle  Ich  bedrohen  oder  dessen  Existenz  fraglich  machen 
könnten.  Dies  hängt  auch  direkt  mit  der  Weichlichkeit,  das  ist  mit 
dw  Furcht  vor  Schmerz  und  mit  der  köip^chen  Empfindlichkdt 
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der  Juden  zusammen.  Der  Grandtypus  ihres  Charakters,  die  Selbst- 
liebe  muss  jede  Schmälerung  des  eigenen  Woles  viel  schmeizUcher 
enipünden  lassen,  als  dies  bei  anders  gearteten  Individuen  der  Fall  ist 
denen  das  eigene  Wol  minder   aussoWiessKch  am  Herzen  Uetrt' 
welche  vor  allem  auch  das  Wol  der  gleichartigen  Mitwelt  neben 
dem  ihngen  gelten  lassen  und  dasselbe,  wenü  es  sein  muss,  auch 
mit  Selbstaufopferung  fördern.    Wenn  nun  als  das  einzige  ethische 
^Bindemittel  jeder  staatlichen  Vereinigung  mit  Recht  jener  ideale 
Zug  der  Selbstaufopferung  für  das  Gesamintwol,  der  Hintanstellun^ 
des  lUgenmteresses  für  das  Gesaiumtinteresse  der  in  Rede  stehenden 
Gememschaft  hervorgeholten  wird,  wenn  die  (JpferwiUigkeit  des  Ein- 
zelnen die  emzige  Bürgschaft  für  Staatswol   und  -gedeihen  gibt 
wenn  wir  ferner  sahen,  dass  dieser  oberste,  ethische  Idealismus  den 
Kassenjuden  u])erhaupt  von  jeher  abgeht,  weil  die  Selbstüebe  in 
dieser  Kasse  auf  Kosten  der  Liebe  zur  eigenen  Art  unverhältnis- 
massig  entwickelt  ist,  so  rechtfeitigt  es  sich  voUkommen,  dass  wir 
che    rage  emstüch  und  eingehend  behandeln,  wie  kann  es  auf  eine, 
m  erster  Linie  weder  den  modernen  Staat,  noch  das  Interesse  der 
eigenen  ansehen  Volksgemeinschaften,  noch  auch  die  allgemeine 
Humanität  verletzende  Weise  bewerkstelligt  werden,  dass  die  Juden- 
nwse  als  sozial  und  poUtisch  unbrauchbares  Element  im  Staate  zu 
exisüren  aufhört?*) 

Es  mag  hier  am  Platze  sein,  den  in  der  Rassenverschiedenheit 
bedingten  Gegensatz  zwischen  arisclier  und  semitischer  Weltanschauung 
überhaupt  näher  zu  beleuchten.    Die  arische  Weltanschauung  ist 
realistische,  sinuenfreudige  Naturveigötterung.  Der  Arier  sieht  und 
erkennt  neben  und  um  sich  eine  Äeihe  von  gleichwertigen  und  mit 
ihm  gleichberechtigten  Existenzen  und  Daseinskräften  an  und  idealisirt 
sich  dieselben  —  im  Objekte  aufgehend  —  als  seine  Götter.  Poly- 
theismus, oder  im  modernen  Sinne,  —  objektivistischer  BeaJismus 
wt  spezihsch  arische  Weltanschauung,  deren  höchste  Blüte  die  klassische 
Kunst  und  ihr  Wiedererwachen  im  Zeitalter  des  Humanismus,  der 
Kenaissance  und  dann  der  modemisirten  Klassizität  bedeutet.  Der 
Semite  und  voran  der  Jude  kennt  nur  sich  selbst  als  Mittelpunkt 
des  Alls  an  und  personifizirte  sich  diesen  Mittelpunkt  als  Jehowa, 
chnsthchen  Allemgott,  mohammedanischen  Allah.  Das  Thier,  welches 
der  Aner  als  Daseinsgenossen  oder    gar   als  Lebensgefärten  be- 
trachtet,  —  ist  dem  Semiten  stets  blosse  Sache,  selbst  die  eigene 
±rau  betrachtet  er  als  tief  unter  ihm  stehend,  wie  deren  soziale 
Stellung  noch  heute  im  Oriente  beweist,  die  selbst  in  unsere  christliche 
Kultur  herüber  mehrfach  ihren  Einfluss  verbreitete,  —  gegenüber 
der  durchgängigen  Wertschätarang  des  Weibes  bei  unverfälschten 

X-  ,  ..P'i*^chischen  Altertume    galten    Scham,   Scheu,  Rücksicht  dem 

Wachsten  gegenüber,  sowie  der  Keehtssinn  ganz  allgemein  und  mit  Kecht  als  die 
notwendige  subjektive  Voraussetzung  für  den  Bestand  eines  jeglichen  Gemein- 
wesens (vgl  Plato's  Protegoras  Zahlreiche  Belege  aus  den  nieisten  griechischen 
KlaMikern  hat  Leopol«lSchmidt  „Die  Ethik  der  alten  (kriechen".  Berlin,  188•^  I 
ru  \r  g^'^'^^'^t;)  -QTSrdie  edle  Bchamlosigkeit  der  Juden,  sowie  deren  gänz- 
lichen Mangel  an  BechteSSn  kennt,  wird  die  obige  Behauptung  über  die  soziale 
Unbrauchbarkeit  dieses  Bevölkerungselementes  auch  in  dieser  Hinsicht  auf  die 
Ueberzeugung  der  altgriechischen  Denker  «iruckgeführt  und  geracfatferügt  finden 


Ariern.  Das  sind  Gegensätze  in  Welt-  und  Lebens-Aufiassung  so 
fundamentaler  Art,  dass  sie  nur  in  Gr^ensätzen  der  respektiv«a 
Bassenpsychen  ihre  zureichende  Erklärung  und  Ursache  haben  können. 
Wenn,  nun  auch  die  arische  YöUcerpsyche  durch  die  Annahme  der 
monotheistischen  Beügion,  verbunden  mit  einer  Beihe  von  spezifisch 
semitischen  Anschauungen  auf  dem  Gebiete  der  Ethik  wesentlich 
verändert  wurde,  so  hat  der  angeborene  Realismus  doch  wiederholt 
auf  das  Kräftigste  gegen  den  sinnenweltfeiiidlichen  Spiritualisuius, 
der  das  Wesen  der  seinitischen  Religionen  bildet,  revoltirt.  Mit 
Recht  sagt  Mathias  Acher  in  seinem,  deu  gekennzeichneten  (Tegen- 
satz  der  Rassen  unter  den  Sclilagworten :  „Judaismus  und  Hellenisiiius*' 
—  „Zwei  weltgeschichtliche  Gegensätze"  zusammenfassenden  Aufsatze: 
„Die  Renaissance  in  der  Kunst,  die  freie  Forschung  in  der  Wissen- 
schaft, die  klassische  Periode  in  der  Litteratur,  die  Kräftigung  des 
Staatsgedankens  sind  Kapitel  aus  der  Geschichte  dieser  stillen,  neu- 
zeitlichen Revolution  der  Antike  gegen  den  Judaismus.  (S.  die 
Wiener  Zeitschrift:  „Die  Zeit''  Nr.  94  und  dazu  Nr.  70  und  71, 
Dr.  Oskar  F.  Watzel:  „Goetiie,  Hdme  und  die  Antike.) 

TatsächHch  war  die  Rückkehr  zur  sinnenheiteren  Antike  und 
die  Pflege  der,  in  der  objektiven  AVirklichkeit  aufgehenden  modernen, 
realen  AVissenscliaften  die  wirksamste  Reaktion  gegen  die  Allein- 
herrschaft des  semitischen  Religionsspiritualisuius.  Darin  jedoch  irrt 
Ach  er,  wenn  er  am  Schlüsse  seines  angezogeneu  Aufsatzes  gleichsam 
als  dessen  Ergebnis  die  beiden  gekemizeiclineten  kulturellen  Gegen- 
sätze als  „gleich  hoch  zu  schätzende  Kulturbonie"'  hinstellt.  Es  ist 
das  eine  für  den  Geschichtskeimer  ganz  unbegreifliche  Ueberschätzung 
des  Kultumertes,  der  dem  Einflüsse  des  jüdischen  Rehgionsprin- 
zipes,  als  dem  einzigen,  semitischen  Kulturfaktor,  auf  die  arischen 
Völker  beigemessen  werden  mag.  Diese  Uebersc^tzung  bedeutet 
eine  um  so  krassere  Yerkennung  grosser,  allbekannter,  gesclichtlicher 
Tatsachm,  als  es  doch  längst  keines  Nachweises  mehr  bedarf,  dass 
gerade  das  grösste,  weltgeschichthche  Unheil  aus  den  Zeiten  der 
„Weltherrschaft  des  Judaismus"  —  „dem  Mittelalter"  herauf  bis  in 
gar  nicht  ferne  Tage  aus  dem  spezitisch  Jüdischen  im  Christ entume, 
das  ist  aus  der  finsteren,  fanatischen  Glaubens-Ausscliliesslichkeit 
für  die  Völker  des  Abendlandes  entstanden  ist.  In  der  Tat  scheint 
mir  die  Weltgeschichte  längst  zu  Ungunsten  des  semitischen  ..Kultur- 
bomes"  die  Frage  durch  blutige,  grauenvolle  Tatsachen  beant- 
wortet zu  haben.  AVar  der  ethische  Fortschritt,  den  das  Christentum 
der  Menschheit  braclite,  ein  Vorteil  und  Nutzen,  der  all'  das 
materielle  Leid  und  die  unsäglichen  Seelenpeinen,  die  es  ^  Kirchen- 
religion  über  Million&n  ihrer  Gläubigen  braehte,  nur  annähernd 
aufeuwiegen  vermöchte?  Stünde  die  moderne  Menschheit  an  Kultur- 
gütern ärmer,  oder  nicht  vielmehr  reicher  da,  und  wäre  sie  vor  allen 
Dingen  nicht  weit  glücklicher,  wenn  sie  haar  der  Gewissens- und  Glaubens- 
fesseln all'  die  Zeiten  herauf  das  heitere  Sinnenleben  der  Antike 
fortgelebt  hätte?  AVaren  doch  die  alten  Griechen  notorisch  harmo- 
nischere IVIenscheii  in  ihrem  naiven,  sündlosen  Naturgenusse,  als 
wir  Modemen,  denen  unaustilgbar  bei  allen  Taten  der  moralische 
Gewiss^QSStacihel  des  Ghiisteatumes  das  Heiz  zerfleischt,  denen  die 
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innere  Zemssenheit  und  seeKsclie  Zerrüttung  der  ruoralisclien  Selb.t 
pem  anhaftet  d,e  uns  das  spezifisch  Jüdische  in  de  mo  e^^^^^^^ 
2«nrl  '^r'^'T?^^«^'^'^^*  ^^ben,  indem  sie  T  ITchzeä; 

ir  ^"f '"'"^'V/''  ^enutischen  Weltanschauung  des  cSn' 

E£=S>?  '-«w  ks.TB 

g^seLJ^' nd  r  ^«g^^^kämpfe,  die  gräuelvoUen  Alb  - 
genserjoiege  und  das  Grauen  der  sclirecklichen  Inquisition  di« 
Exd^^ngen  der  Gegenreformation  und  i.herhaupt  aüe  Yedol^^ 
1  ^t^S^T^'^'^T"  ''''SeMen  und  zudem  das  Wi£^d 

abendländischen  Menschheit  vom  St^dpuX  Ter 
ansehen  Antike  aus  rasclier  und  weiter  forteeschntterT  Slr^«;  2 

Ä\^f  b""f^r  '"'^^^^"-^'^       Wahn  Äer  ÄS^^^ 
B^ichstabenglaubens  ausschliesslich  die  Geister  behSShS 

tL  ^A  "^^^^^ ^^^^^riherrM  des  Geistes  über  die  Wkk 
üchkeit  der  Smnenwelt,  oder,  mit  anderen  Worten  ge  agt  -  abt 

W-Tl'*?r-f"/^".^^^'^  aufgeschlagenen,  objektiven  WaS 
h^  und  Wn-khchke.t  des  Buches  der  Natur  geführt   nm  abemSL 

£r  ^d.""^        ""u^"  '''''''      die  Fesseln  ZgÄ 

an  den  todten,  senutischen  Bibelhuchstaben  m  schniieden 


in. 

S^Zj^y'^'^'^u^  »gedeuteten,  («r  die  „.«ler^e  Geseu" 
mu  deMemnUen  sie  als  Individuen  unbedingt  Vci  folgune  Austrrih™. 

mericmale,  für  welche  das  einzelne  jüdische  Individuum 
unmoghch  verantwortlich  gemacht  werden  k«nn  wL-  JabS 
her  gar  mcht  weiter  zu  untersuchen,  ob  und  in  wie         «tw«  ;S 

teL  mt  ^'TVj'"A''^^^  ^^ran  schuld 

als  dP^^T^pÄ  A  f'*^«'^  «<'t  gegenwärtig  immer  handgreiflicher 
als  der  Krebsschaden  des  modernen  Staates  und  der  positiv  schaffenden 
Arbeit  der  europiüsdien  Völker  herausstellen.  Dass  die  jSra^e 
bereite  auch  bei  gewiss  human  denkenden  Mens^^  X 


oft  grundsätzlich  jede  Behandlung  der  Judenfrage,  als  gegen  die 
Prinzipien  der  Humanität  verstossend,  von  sich  abweisen,  in  der 
Tat  dennoch,  gleichsam  unwillkürlich  Platz  greift,  mag  aus  der 
folgenden  einfachen  Tatsache  der  täghchen  Erfahrung  hervorgehen. 
Dem  Juden  begegnet  man  überall  und  von  jeher  mit  einem  gewissen 
Misstrauen.  Oder  wollte  man  dies  leugnen,  so  beherzige  man  nur 
dieseaEine.  AVenn  irgend  einB^piel  toh  selbstsüchtigem  Eigennutz, 
hinterlistigem  Betarug,  Wucher,  oder  was  sonst  den  Juden  mit  Recht 
oder  Unrecht  nac^emgt  wird,  veriautet,  und  es  zeigt  sich  hinterdran, 
dass  der  Lihaher  der  besagten  CSian^rmängd  ein  S^te  ist,  dann 
sagt  Jeder  gleich :  „Das  hätten  wir  vorher  wissen  können,  es  ist  ja 
ein  Jude."  AVie  oft  kann  man  Aehnliches  im  täglichen  Yeikehre 
hören,  sol)ald  sich  die  geeigneten  Umstände  ergeben.  Und  wahrlich, 
solche  tägüchen  Erfahrungen  einer  tiefgewurzelten  Volksüberzeugung 
kann  Niemand  unbeachtet  an  sich  vorübergehen  lassen.  Es  steckt 
eben  darin,  wie  in  allem  acht  Volkstümlichen  wenigstens  ein  Stück 
nicht  wegzuleugnender  Wahrheit. 

Es  ist  ferner  gewiss  richtig,  dass  der  Jude  zu  jeder,  positive 
Werte  schaffenden  Tätigkeit,  zu  aller  gewerbUchen  und  landwirt- 
schaftlichen Arbeit  schlechthin  imfähig  ist.  Wir  wollen  hier  nicht 
erwägen,  oh  darum  das  Judentum  oder  die  Kurzsichtigkmt  der 
mittelalterlichen  Einrichtungen  in  Kirche  und  Staat  zu  verdammen 
sei,  weil  durch  sie  dem  Juden  alle  sogenannten  redlichen  Wege  des 
Erwerbes  versperrt  waren.  Das  Eine  mag  gleich  bemerkt  werden, 
dass  die  gekennzeichneten,  spezifisch  semitischen  Eigenschaften  nicht 
einzig  und  allein  dem  ,,Stande''  angehören,  in  welchen  die  früheren 
Entwicklungsstadien  der  modernen  Staaten  den  Juden  beinahe  aus- 
schUessUch  gedrängt  haben.  Diese  letztere  Ansicht  wird  besonders 
jüdischerseits  mit  Vorhebe  zum  Behufe  der  Beschönigung  und  Ver- 
tuschimg spezifischer,  unveräusserlicher  Rassenmerkmale  betont.  Am 
^htUchsten  ist  in  dieser  Hinsicht  der  anonyme  Verfasser  dner 
Broschüre  „Wir  Juden"  bemfiht,  die  Mängel  seiner  eigenen  Rasse 
zu  rechtfertigen.*)  Dementgegen  muss  auf  das  Bestimmteste  an  der 
zweifellosen  Tatsache  festgehalten  wedien,  dass  der  Jude  seine 
psychischen  Naturanlagen  als  gemein-semitisches  BassenerbstUck 
bereits  von  Asien  bei  seiner  üebersiedlung  nach  Europa  mitgebracht 
hat.  Dafür  sprechen  nicht  nur  authentische  Aussprüclie  der  Alten,**) 
zu  deren  Zeiten  die  Juden  keineswegs  noch  so  eingeen^jt  waren,  wie 
im  Mittelalter,  die  älteste  Geschichte  des  Judenreiches  selbst,  seiner 
kurzen  Blüte  und  seines  raschen  Verfalles  liefert  auf  jeder  Seite 
Belege  für  die  Ursprünglichkeit  des  Judencharakters  von  heute  als 
eines  unveräusserüchen  RflaftpTiT^prkTnfllfis.  Ja  überall,  wo  überhaupt 
äemitefilu  ^er  (iesi^^te  anftaudien,  erkranoi  wir  an  üakm  wesentUch 

•)  ,.Wir-Juden**.  —  „Betrachtungen  und  Vorschläge  von  einem  Bnkowinaer 
Juden."  Zürich,  1883.  [vgl.  S.  GJ.  „Die  Fehler"  der  Juden  werden  da,  was  sonst 
selten  vorkommt,  von  einem  Juden  ausdrücklich  anerkannt,  allerdings  nur,  um  sie 
liinterdrein  —  entschuldigen  zu  konnra;  —  Erinnert  das  aber  nidtt  doch  an  ^ 
französische  Sprichwort:  „Qui  B'excnae,  s'aocmae'S  —  odar  wa  dealadi:  „W«-  rick 
eotadtuldigt,  der  klagt  sich  nur  selbst  anl" 

Vgl.  Horaz,  Satvren  L.  T.  sat.  4,  r.  140  ff.  sat  9,  V-  69.  Cic  or«  pro 
Fhcoo,  28.  —  Saeton«  Caes.  (Jap.  84  ad*  fin. 
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oder  mag  er  erst  ein  L^d  ^  -^"^  encharakter  ein  ui^prünglicher, 
worbeneTsein,  soTt  dies    w  l  '"f^^«  des  Mittelalters  aner- 

ei^tin  zweite!-  Lin    farunr  dft  ^»^chst 
Gegenwart  zu  tun  haben    von  812'  W      k "^'^  ^^^'^ 
mittelbare  Gegenwart  anbeW  ^  Ä  ^         ^'^"'"^^^^  ^^'^«^ 
.Wir  Juden-'  entnahmen  SlV^H^f'^rf 
wdters  hat  sich  im  VoS  fli"^ ^H^^^f 

wie  er  uns  heute  enteSLS^'f  A     ^^T^  '^^'-^kter  des  Juden 
europäischen  Staaten  k  3  ah  V      S^^'^'f "  ^^  ""dlage  de; 
Schon  aus  ütilitäSuebicUen  "  ^"'T*^^  unvereinbar  ist. 

ist  in  dem  Sinne  anfu  f,  V  /^'^^""^  der  Judenfrage 
unseren  Staat^  aufh  ir        in  '  ^t'   Judentum  in 

weiter  zu  führen  das  heiL  \^"»^»n««hädliche8  Dasein 
fort,  zu  existieren!   ^''"'^  «be^hanpt  aufhört,  als  solches 

IV. 

über  ^J^J^Z^,^-'^^^^^  zeigt, 

UereniCüberiSet    tl^  r  vorragende  LeuteTr 

Wh  dies  mit  unn  J  tel  ^es  Börsentreibens  kann 

an  Scham  und  Zurii.  k  '  It  .  '^"Wrangen.  Es  ist  nur  Mangel 
in  rein  praktischen  tt^ntn  d^' dem  ^"*-e 
über  den  Xebennu  nschen  Sn         ?  ^^^^ 

Art,  von  seinen,  Gewisse  m  l^Z  ^'^^/^^  Rücksichten  aUer 
gehalten  wu  d.  Xiu-  Ki^ä^  «h  i     Ä  T  ^^""^^^'^  >^"nick- 

sich  au..eK:hnet  und  prSSS^  '^^^  "  ^'^^^^^  Jude 

würden,  einem  Manne  def^'  Ja  «^•l'ämen 
findet,  hohe  Wuchero;^^«  X  ^"^««bhckhcher  Verlegenheit  be- 
wusstsein  der  SSrdes  Xor^"'  t  ''t  ^»^6  im  Be- 

giebt  ihm  sein  üSticht  ^t!^'"  «^ne  Bedenken;  das  aUein 
ruht  ja  im  WesenTcrrnu,  n^f  )2^''^^^.M^m^sbMM^l 
testen'  Ausnüteurg  1^^^^^^^^^^^^^  uSi^- 
Krediteucher.   Daher  hX      ;         i  ^^^^^^  oder  der 

hand  in  allen  Bö rse'unJS^hnun.rn^^^^^^^  ^ber- 
Charakter  w,e  an  den  S  lsS«r.  "^r^  ^^^^^^^  «»^^  ihreni 
tischen,  je.les  idealen  Twii  ',  J«"«'  eminent  prak- 

«et^end  ^  ^T^Z^SL^ 


XXXVIII  bis  L,  welelXn^r/^^tÄr^l  t'V""'^^*-  ^l-^nda  Kap! 
Wesen  geradezu  strotzen;  clas  IthodTscrBSlS!^?^^^^  ^^"'^  das  jüdische 
Aeaelben  a„«  der  jüdischen  GesclücLe  ^ti^'^itL  ^^^^  ^'"^^^ 


6Was  weniger  Angriffspunkte  bieten.  In  Paris  z.  B.  sind  bekanntlich 
die  Juden  von  den  äusserst  verschmitzten  Auvergnaten  aus  j^nen 
Zweigen  des  Kleinhandels  und  Hausiigeschiiftes  fast  gänzlich  ver- 
drängt, welche  sie  bei  uns  ziemlich  ausschliesslich  innehaben.  Es  soll 
dabei  nicht  geleugnet  werden,  dass  dem  Juden  «ne  gewisse  geistige 
Agilität  und  leichte  Fassungsgabe  innewohnt,  nicht  aber  geistige 
Kraft  und  Tiefe,  die  ihm  stets  mangelt,  weshalb  das  Judentum  nie 
ein  achtes  Genie,  einen  wahrliaft  schöpferischen  Geist  zeugen  wird 
noch  kann,  wie  ihm  denn,  Dülu-ings  Nachweisungen  zufolge,  überhaupt 
die  ideale  Schöpferkraft  abgeht.  Der  Jude  besitzt  eben  nur  jene 
geistige  Rührigkeit,  welche  Goethe  treffend  mit  den  Worten  „ent- 
schiedenes, irdisches,  zeitüches,  augenbiickUehes  BestrelK^r'  bezeichnet. 
Im  Ganzen  aber  bedingt  selbst  diese  eine  einzige  vorteilhafte  Geistes- 
anlage, verbunden  mit  einem  vorzüglichen  Aneignungstalente  und 
schneller  Fassungsgabe  eine  Verschiedenheit  von  den  langsamer  ein- 
greifenden, aber  tiefer  dringenden  Geistesgaben  der  übrigen  Völker, 
welche  notwendig  eine  Ungleichheit  in  dei  Vwtölung  von  licht 
und  Schatten  zwischen  den  um's  Dasein  ringenden  Parteien  er^ 

zeugen  nmss.  ,  •  j  j 

In  einer  Zeit  nun,  in  welcher  die  Klassenunterschiede  dem 
Prinzipe  nach  als  gescliwunden  betrachtet  werden,  indem  alle  Bürger 
vor  dem  Gesetze  gleich  gelten  sollen,  in  einer  Zeit,  in  welcher  sich 
jede,  wie  immer  geartete  Ungleichheit  der  Staatsangehörigen  drückender 
fühlbar  machen  muss  als  je,  in  welcher  der  Arme  das  x\lmosen  nicht 
mehr  erbettdn  zu  müssen  glaubt,  sondern  eine  Art  Anrecht  auf  die 
Mildtätigkeit  und  Hülfe  seiner  besser  gestellten  Mitbürger  erhält, 
in  welcher  der  Staat  selbst  für  die  Hilflosen  sorgt,  in  dieser  Zeit 
des  immer  grösseren  Strebens  nach  Ausgleichung  der  Lebensbedin- 
gungen, musste  auch  notwendig  die  Judenfrage  entstehen,  denn,  so 
frage  ich,  gibt  es  etwas,  das  mehr  die  Ungleichheit  fördert,  als  der 
ßassenunterschied  ? 

Nicht  einzelne  Agitatoren  sind  es,  welche  die  Judenfrage 
künstUch  geschaffen  und  grossgezogen  haben,  wenn  auch  nicht  ge- 
läugnet  werden  kann,  dass  sich  die  Agitation  hinterher  der  bereits 
vorhandenen  Bewegung  vielfach  zu  eigenen,  selbstischen  Zwecken 
bemächtigt  und  dieselbe  zu  diesem  Behuf e  in's  Ungeheuerliche  ge- 
steigert und  verzerrt  hat.  Die  Judenfrage  musste  vielmehr  aus  der 
ganzen  Zeitströmung  natumotwendig  hervorgehen.  Die  Agitation 
hätte  sich  ohne  den  fruchtbaren  Untergrund,  den  die  Bevölkerung 
darbot,  gar  nie  der  Judenfrage  auch  nur  bemächtigen  können, 
wie  denn  grtissere  Volksbewegungen  überhaupt  nie  als  gleichsam 
plötzliche  Kegungen  des  Volksgeistes  hervortreten  oder  mittelst  der 
Agitation  ohne  weiters  künstlich  gezeugt  werden  können.  In  der 
Tat  weiss  ich  aus  i)ersönlicher  Erfahrung,  dass  bereits  im  Jahre 
187«.  als  ich 'in  den  Herbstnionaten  eine  Fussreise  nach  Volhynien 
unternahm,  an  der  Grenze  von  Oesterreich  und  Russland,  im  Beznke 
der  Judenstadt  Brody  bereits  eine  derart  hochgradige  Aufregung 
der  Bevölkerung  gegen  die  übermächtige  Judenschaft  vorhanden 
war,  dass  die  Bauern  der  Gegend  ganz  offen  von  einem  Juden- 
massakre  sprachen,  welches  sie  zur  Zeit  der  Judenfeiertage  in  Brody 
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inszenieren  wollten.  Dass  die  Sft*»>iA  o«,«* 

der  ilmstand,  dass  die  öZ^lh^  p™"*  ^^"'""^^  '^^'^  ^eigt  schon 
Zeit,  da  im  übri^n  eSJo^^  on^  Regieining  damals,  also  zu  einer 
erregenden Jude^fn  so  V  k;;";"'-  t  ''""T'''^  Volksschichten 
Jäger  nach  BrodMin^rte  wo  ^e  le  T  j  verlautete,*)  einBataiUon 
musste.  Trotz  alledem  Sren  Rnllf  •  ^^^"^  ^^^^  schützen 
imd  Judenhetzen  au  fla^hln  rT",  ^?  Tagesordnung 

Tagespresse  l>rachte  dam  Is  vot  ^^V^'^^  Seltenheit.  Dif 
erstens  war  sie  d  a  m  a  '  ^ e^ste^s  stiw"  T«rfngen  nichts,  denn 
in  den  Händen  der  Jude^^v^a  \jl^^  '  T  grösstenteils 
Regierung  natürlich  daran  ie  ltfrl  ^"^  ^'.f  f.''  ««t'^neichischen 
wieder  verschwinden  ^kssen  ^Z^^  '  r  ^"f,^  ^^^'^"^'h«*  l^^^tlos 
scluelit  natürlich  nichtHnf«  vorhringe,  ge- 

y-n  biUigen  oder  Tr^h^Z^f  der  Bevöücen^. 

dasa  das  Gefühl  der  UnÄVlfr^"''  T^.^  nachzuweS^- 
g^enüber  kein  neues  und  künst  ,  ]  ^''f'^^^'^^S^^S  den  Juden 
werde  ich  diesen  Na<fhwSs  noch  a  .  ^TT"  Vervollständigen 
SteUe  zeigen  werdT  dass  1  L  f '  "^^'i!"^  «P^teren 
überall  dort  m  n-geml  eLr  v'i  u ''^''f  ">^\^"P*  ^"^«r  und 
wo  sich  Juden  in  g  is    e  n/'  ^^^.^«««^«^te  hervortritt, 

niedergelassen  Jiahea    Y'örer  rl-  ^    "  ««arteten  Völkern 

selbst,  welche  de,  R  ;senuntertw         ^^^"^  Ungleichheit 
notwendig  nnt  s..h  "br  ng^^^^^ 

Aeusserua^en  das  Näherin  bruchS.  Wirkungen  und 

V. 

lution  sieben/  fTI^^^^^^^^^^^  Wösischen  Revo- 

kommen.   Die  porsö   k  /         v ^"ropa's  seitdem  be- 

heiten,derlndi^nh  ;  t^^e*  h^"^  «oralen  Ein- 

entwickelte,  wnd  stet   X CmZfJ'"^^^ 
Kelten.    Andere  Freiheken  aber  ^Tlll'  ^^'^ 
nnd  (^euerhefreiheiten  ,™  "^^I*  ^"'^^"^^^^  ^^""'^1«" 

deren  Emheiten  Sekt   siJd  mt Chr^^' 
wirkten,  zum  Teüe  wiedor  «,',f„f  \  '"'^^'^  '^^^^  schädigend 

bleiben  so  wfnrÄÄ  T"'  '"^^"^  ^^^^dlich 
Individuen,  sd  es^aLer  sZl     T!  (-l«chheit,  sei  es  4er 

______     ^  vvettstieite  der  Interessen  mu«s  vennöge  der 

in  deml^Tl^tÄfee"}',  ,"'7''  ""n"''^^'  ""^«■^-""t  -t,  da«  bereit, 

Emanzipation  der  Juden  im  chri8tl5cheVRw«■«^  H  i        »o'*'  Unmöglichkeit  der 
Jrankel."  1842)  den  AnonvmTs  et  D^^^  *''" 

I.  n.  II.  Bruno  Bauer  (  Die  TMrI,.„f       «  b     "    .  "  Oesterreicli".  1.S4'? 

wesentliche  Gedanken  Ä,;!  a;  n^^""^^^^^^^  1»«^-'«  vTer^ 

Kassengegensatzes  autezipirt  S)  Taut  I ,  nT  ^«5,  ^"fdrückUchen  Betonung  des 
jedoch  stand  der  Sache  dSml  no  h  enthiede^^^^^^^  ^.""-'^  Volk 


Ungleichlieit  der  Kräfte  stets  der  eine  oder  der  andere  TeU  die 
Oberhand  gewinnen*  Ist  dies  der  Fall^  dann  kann  nur  der  Staat  den 
Schwachem  vor  Vernichtung,  Unterdrückung  und  Untergang  be- 
wahren und  diess  geschieht  nur  durch  die  Einschränkung  der  Macht- 
spliäre  des  überwiegenden  Teiles.  Selbst  wenn  sonach  die  äussere, 
(>l)jektive  Gleichheit,  die  Ausgleichung  des  Vermögens,  des  Besitzes 
und  der  sozialen  Stelluno:  aller  Einzelindivi<luen  möglich  würde,  selbst 
wenn  der  Traum  der  kommunistiNch  gt^sinnten  Sozialisten  verwirklicht 
wäre,  der  Zustand  tlieser  (jlleichlieit  müsste  insoiange  unhaltbar  sein 
und  bleiben,  so  lange  nicht  auch  die  innere,  die  subjektive  Gleich- 
heit, die  Ausgleichung  aller  geistigen  und  physischen  Kräfte  der  ein- 
i  zelnen  Individuen  und  der  sozialen  Gruppen  durchgeführt  und  err^cht 
wäre.  In  kürzester  Zeit  würde  wieder  der  geistig  oder  physisch 
Stärkere,  oder  auch  nur  der  Rücksichtslosere,  Habsüchtigere  den 
schwächer,  oder  auch  nur  weniger  praktisch  veranlagten  Mitmenschen 
unterdrücken  und  wenn  möglich  ganz  beseitigen.  Die  innere,  subjek- 
tive Gleichheit  Aller  wird  freilich  niemals  erreicht  werden  können, 
dennoch  sehen  wir,  dass  unsere  Zeit  in  ihren  leitenden  Bestrebungen 
vom  richtigen  Gefühle  der  Notwendigkeit,  dieselbe  wenigstens  so  weit 
als  möglich  zu  verwirklichen,  durchdrungen  ist.  Jeder  soll,  soweit  als 
möglich  gl(Mch  gut  ausgerüstet  werden,  unter  ziemlich  gleichen  Chancen 
auf  den  l\am])f])htt/  des  Lebens  treten  können.  Diesem  Ziele  steuern 
mannigfaltige  Einrichtungen  zu,  welche,  wie  das  Streben  nach  einer 
immer  grössern  und  allgemeineni  Volksbildung,  Avie  die  allgemm 
gleichartige^  AVehrhaftmachung  aller  Bürger,  wie  die  iwM'.nfhajfaMW, 
wenngleich  langsam  Platz  greifende  Emanzipation  der  Frauen,  schliessUch 
eine  immer  grössere  subjektive  Ausgleichung  der  Bevölj^ung,  wenn 
auch  nicht  immer  ^unmittelbar  bezwecken,  so  doch  mittelbar  und 
schliesslich  unter  aUen  Umständen  bewirken.  Dem  Prinzipe  nach  ist 
auch  ein  Stuck  äusserer  Gleichheit  mit  dem  ächt  modernen  Grund- 
sätze, dass  alle  Staatsangehörigen  vor  dem  Gesetze  gleich  sind,  aus- 
gesprochen. Das  Altertum  mit  seiner  Sklaverei  kannte  diesen  Grund- 
satz noch  nicht,  ebensowenig  das  Alittelalter  mit  seiner  Leibeigenschaft 
und  den  Privilegien  seiner  verschiedenen  Stände.  Alle  Bestrebungen 
nach  irgendwie  gearteter  Ausgleichung  müssen  nun  aber  so  lange  als 
gänzlich  illusorisch  bezeichnet  werden,  so  lange  im  Staäte  noch  eine 
Menschenrasse  existirt,  welche  durch  ihren  grundverschiedenen  Cha- 
rakter, durch  körperliche  und  geistige  Eigenheiten  von  der  übrigen 
kompakten  und  gleichartigeren  Bevölkerungsma^  absticht.  Der  Grund 
allein,  dass  die  Ungleichheit  durch  Rassenverschiedenheit  immer  au/:- 
recht  erhalten  bliebe,  würde  der  Judenfrage  ihre  innere  Berechtigmg 
geben/ auch  wenn  wii-  nicht  bereits  im  Früheren  an  der  Semitenrabse 
Züge  erkannt  hätten,  welche  mit  jedem  modernen  StaatsM'esen  schlecht- 
hin unvereinbar  sind.  Diese  ITeberzeugung  zu  verbreiten,  dieser  An- 
sicht möglichst  allgemein  Balm  zu  brechen,  könnte  übrigens  ver- 
nünftigerweise das  einzige  in's  Auge  zu  fassende,  wirklich  praktische 
Ziel  des  Antisemitismus  sein,  so  weit  derselbe  nämUch  überhaupt 
Anspruch  auf  Vernunft  machen  mag,  was  jedoch  bei  dem  bekannten 
Gehaben  unserer  modernen  Parteiantisemiten  bekanntlich  nicht  dw 
Fall  ist.  Was  über  jenes  dnzige,  praktische  Ziel  hiiiaiisgeht,  ist 
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entweder  praktisch  undurchführbar  oder  wenn  durchführbar  — 
mindestens  nutzlos,  wenn  nicht  gar  gemeinschädHch.  Es  ist '  mit 
den  ir-rumpien  des  modernen  Staatslebens  schechterdings  unver- 
einbar, von  Ausnahmsgesetzen  zu  schwärmen,  die  übrigens  auch  — 
wie-  die  treschichte  vergangener  Jahrhunderte  lehrt  —  gegen  die 
Juden  ebenso  wu-kungslos  bleiben  würden,  wie  Austreibungen  und 
Verfolgungen.  —  worauf  wir  übrigens  ohnehin  noch  eingehender  zu- 
rückkommen müssen.  Hat  sich  aber  nur  erst  einmal  der  Gedanke  von 

derrassenliaftenm..iahschenRü(:kständigkeitdes,insichabge8chlossenen 
und  sicli  auch  weiterhin  noch  abschhessenden  Semitentumes  in  aUen 
Schichten  der  europäischen  Bevölkerung  Bahn  gebrochen,  dann  ergibt 
sich  vieles  Weitere  und  so  vor  Allem  die  AusscUiessung  und  Aus- 
Scheidung  Jüdischen  Einflusses  und  die  Wiedergesundung  der  modernen 
treseilschaft,  sowie  der  Staaten  von  dem  krankhaft  darinnen  wuchernden 
judischen  (reiste  gewissermassen  von  selbst.    Es  ist  dies  sozusagen 
dann  Sache  einer  Art  von  naturgemässen  Entwickelung,  einer 
•qmlen  Notw^digkeit,  die  sieh  vollziehen  wird  und  muss,  sobald 
nur  erst  der  Wahn  von  der  inneren  Gleielnveitigkeit  der  Semiten- 
rasse mit  unseren  arischen  Völkern  allgemein  und  endgültig  über- 
wunden und  gebrochen  ist.  Diese  Ueberzeugung  und  deren  allgemeinste 
Lreltemimacliuug  l)e(lentet  den  ersten  und  vorbereitenden  Schritt  zur 
allerseits  gededilichen,  heilbringenden  Lösung  der  Judenfrage,  die 
—  wie  die  „Zweite  Abteüung"  der  vorHegenden  Schrift  noch  näher 
zeigen  wird,  —  nur  von  da  an  fortaofereiten  kann.  —  Im  Oriente 
freihch  waren  die  Rassenzüge  der  Juden  vollkommen  den  dort  herr- 
schenden patriarchalischen  Einrichtungen  entsprechend.  Der  Despo- 
tismus, welcher  in  Asien  von  jeher  zu  Hause  war,  ist  gewissermassen 
vom  Basseneharakter  des  Semiten  mitl)edingt.^icht  bloss  politische  - 
JLreignisse,  Konstellationen  am  \'ölkeiliimmel,  ha1)en  den  Despotismus 
unter  den  Semiten  äusserlich  ge/eugt,  er  ist  bei  ihnen  auch  völker- 
psychologisch,  also  sul)).^ktiv  in  der  Kasse  selbst  mitbegründet,  er  ist 
ein  btuck  vom  semitischen  Fleische.^  Mit  Ausnahme  des  einzigen 
Karthago,  von  dessen  \  erfassiing  übri/ens  äusserst  wenig  Zuverlässiges 
bekannt  ist,  hal)en  es  die  Semiten  auch  in  keiner  Zeit  zu  einer  irgend 
freiem^  Staatsform  und  hohem  politischen  Entwickelung  gebracht. 

Selbst  in  den  sogenannt  aristokratisch-republikanischen  Gemein- 
wesen der  Phömzier,  —  die  übrigens  ebensowenig,  wie  ihre  Abkömm 
üi^e,  die  Karthager,  den  reinen  semitischen  Typus  darstellen  — 
sehen  wir  dass  stets  einzelne  mächtige  Familienhäupter  fast  aus- 
schhesshch  herrechen.  <\Vas  die  Israeliten  anlangt,  so  haben  sie  die 
Blütezeit  ihres  Staates  nur  unter  den  äussprst  despotischen,  ia  blut- 
tnefenden  Regierungen  Davids  und  Salomons  erlangt.  Xodi  heute 
kann  man  an  den  Juden  beobachten,  dass  sie  auch  im  Abendlande  ihre 
despotischen  Neigungen  niclit  ablegen  konnten.  Ihr  Byzantinismus 
und  feervilismus  nach  qben,  ihre  Herrschsucht  nach  unten,  smd  sichere 

Kennzeicliendei-selben/PürjüdischeHerrschsuchtistderJudeGambetta 
der  uutriighchste  moderne  Zeuge  gewesen.  Nur  zu  schlecht  hat  er 
schon  in  seinen  ersten,  eigentüchen  Regiei-ungstaten  die  Diktaturgelüste 
verhüllt;  natürlich  musste  er  damit  an  dem  besonnenen,  ruhigen  und 
überlegenden  Geiste  der  Republik,  die  ein  Grevy  leitete,  scheitern. 


Zweites  HauptstCick. 

Was  folgt  aus  dem  Bestehen  des  Rassengegensatzes? 

I. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  annähernde  Gleichheit  der  Lebens- 
bedingungen, des  Vermögens  und  der  sozialen  Stellung  —  und  ohne 
diese  können  wir  uns  doch  niemals  auch  nur  em  relativ  glücküches 
Dasein  der  Völker  denken,  —  uneiTeichbar  und  unhaltbar  bleibt,  so 
lange  nicht  die  Ausgleichung  der  individuellen  Krä^  und  Ldstungen 
erreicht  ist.  Hätten  wir  einmal  diese,  die  mp^hsto  subjektive 
Gleichheit  erlangt,  so  würde  sich  auf  ganz  friedlichem  Wege  nach 
und  nach  auch  die  objektive  Gleichheit  herstellen  und  halten  lassen. 
Nach  Ausgleichung  der  Individuen  in  subjektiver  Richtung  muss  also 
zuerst  gestrebt  werden.  Wer  aber  diese  zu  verwirklichen  trachtet, 
muss  auch  gestehen,  dass  vor  allem  die,  in  sich  nach  subjektiven 
Merkmalen  mehr  als  jede  andere  Gemeinschaft  abgeschlossene  Juden- 
rasse verschwinden  muss.  Derjenige,  welcher  zugesteht,  dass  alle  die 
mannigfaltigen  sozialen  Bestrebungen  der  Gegenwart  überhaupt  das 
Glück  der  Völker  bezwecken,  welches  wieder  nur  durch  die  individuelle 
subjektive  Ausgleichung  annähernd  erreicht  werden  kann,  wer  endlich 
sieht,  dass  die  Juden  nach  Rasse  und  :^enart  eine  Sonderstellung 
un  modernen  Völkerleben  einnehmen,  welche  allen  Prinzipien  der 
modernen  gesellschaftlichen  Entwickelung  zum  Trotze  fortbesteht  und 
auch  weiterhin  fortbestehen  will,  der  muss  auch  dazu  gelangen, 
dieser  Sonderstellung  mit  den  geeignetsten  Mitteln  allhelfen  zu  wollen. 
Der  Gegensatz,  welchen  die  Juden  zu  allen  modernen  A'ölkern  bilden, 
bedingt  es,  dass  man  sich  mit  den  Massnahmen  gegen  die  Uebel- 
stände,  welche  einer  Rassens])altung  im  Staate  immer  fljihfl.ft.en  müssen, 
emstlich  und  wissenschaftlich  zu  beschäftigen  hat. 

Die  Geschichtsvergleichung  wu-d  uns  Beispiele  an  die  Hand 
geben,  aus  denen  wir  nicht  nur  die  Mittel  zur  Beseitigung,  sondern 
auch  die  Folgen,  welche  ein  auf  die  Dau^  fortbestehender  Rassen- 
zwiespalt im  Staate  immer  mit  sich  bringt,  ersehen  können.  Haben 
wir  die  Sonderstollui^  der  Juden  im  Vorigen  als  mit  den  idealen 
Zielen  der  Menschheit  in  Widersprach  stehend  erkannt,  so  wird  uns 
die  Folge  lehren,  dass  der  Rassenzwiespalt  auch  von  rein  praktischer 
Seite  her,  d.  h,  im  wirklich  gegel)enen  Staate  nur  Nachteile  mit 
sich  bringen  kann.  Es  wäre  dies  der  Fall,  auch  wenn  die  Juden 
ein  sozial  und  politisch  brauchbareres  Element  abgeben  würden,  als 
sie  sich  uns  tatsächlich  gezeigt  haben. 
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n. 

üeberall,  Avohin  wir  auch  blicken  möf^en,  sehen  wir,  dass  in  der 
'Geschichte  ein  staatliches  Gemt  inwesen  nur  dann  prosperiren  konnte, 
wenn  es  auf  der  Grundlage  einer  einheithchen  Bev(ilkeruugsmasse 
errichtet  war.  Nur  die  Gleichartigkeit  der  Individuen  ist  zugleich  die 
sicherste  Bürgschaft  für  die  Gleichartigkeit  des  Strebens  und  der 
Interessen,  welche  jene  allein  innig  und  dauernd  verbinden  können. 
Warum  haben  die  kolossalen  Keiche  Asiens  zu  allen  Zeiten  üur  eine 
VeAältnismässig  geringe  Dauerhaftigkeit  gezeigt?   Ich  meine  nur 
dartim,  weil  ihnen  stets  der  innere  Halt,  den  nur  eine  nach  Basse, 
nach  Geistes-  und  Körpertypus  geeinigte  Volksmassö  haben  kann, 
fehlte.    Ohaldäer,  Medei*,  Perser,  Araber,  Seldschuken,  Mongolen, 
Türken  vermochten  ihren  Reichen  nur  s(»  lange  Bestand  uiul  Kraft 
zu  verleihen,  als  sie  selbst  eine  fest  znsanniiL'Dgesclilossene  Masse 
bildeten.    Sobald  sie  mit  der  Ausl)reitun,<;'  ihrer  Hen-schaft  sich  zu 
zerstreuen  anhngen,  nnisste  sich  das  /ersetzende  Element  der  Rassen- 
unterschiede notwendig  geltend  machen.  Selbst  das  gewaltige  Welt- 
reich der  Römer  begann  erst  zu  zerbriickeln,  als  Individuen  ver- 
schiedener, besondera  asiatischer  und  afrikanischer  Hassen  in  Horn 
das  Bürgerrecht  bekamen.  Ja  Rom  wäre  niemals  das  geworden,  was 
es  war,  wenn  in  ihm  die  verschiedenen  Stämme,  vor  allem  die  Tities, 
Bamnes  und  Luceres,  aus  denen  sich  sein  Gemeinwesen,  ursi)rünglich 
zos^nmensetzte,  von  Anfang  an  gesondert  neben  einander  bestehen 
geblieben  wären.  Die  etruskischen  Elemente,  wfelche  jedenfalls  der 
Rasse  nach  von  den  eigentlichen  Lateinern  verschieden  waren,  *) 
mussten  sich  den  letztern  erst  völlig  assiniilirt  hal)en.  ehe  Rom  seine 
Staatsidee  überhaupt  mit  jener  Unbedhigtheit  konzij)iren  konnte,  welche 
ihm  allein  seine  Aveltgebietende  Stelhmg  verschaffte.  Ja  nicht  einmal 
so  einschneidender  Verschiedeiilu?iten,  wie  es  Rassenunterschiede  sind, 
bedarf  es,  um  staatliche  Gemeinwesen  zu  zersetzen.  Wir  sehen,  dass 
schon  bei  viel  weniger  bedeutenden  inneni  und  äussern  Verschieden- 
heiten in  der  Bevölkerang  notwendig  alle  Einheitlichkeit  und  damit 
auch  alles  Gedeihen  der  Staatsgemeinschaft  aufhören  muss.  Ich  will 
nur  hervorheben^  dass  schon  Verschiedenheit  der  Nationalität,  bei 
sonst  gleicher  Basse,  oder  auch  lediglich  äussere  Unterschiede,  wie 
sie  durch  Ständewesen  und  Kasten  bedingt  werden,  letztlich  immer 
zum  Schaden  der  betreffenden  Staaten  ausgeschlagen  haljen.  Oder 
wäre  es  vielleicht  denkbar,  dass  Xa])oleon  der  Erste  seine  grossen 
Siege  erfochten  hätte,  wenn  nicht  die  Revolution  vorher  die  Aus- 
gleichung der  alten  Stände  in  Fiankreich  bewirkt  hätte?  Um"  auf  (he 
neueste  Zeit  zu  kommen,  so  blicke  man  nur  nach  OesteiTeich,  an 
dessen  besten  Kräften  die  Nationalitätenfrage  zehrt.  Seitdem  nun  ein, 
gesetzmässiges  Walten  kausaler  Verknüpfungen  in  den  sozialen  Er- 

*)  Hiefür  entscheidet  besonders  die,  von  den  Alten  ausdrücklich  bezeugte, 
eigenartige  Körperbeschaffenheit  der  Etrusker.  Die  Lateiner  nennen  sie  obesi  und 
inngnes.  Für  die  körperliche  Beschaffenheit  des  etmskischen  Volkes  sind  ausserdem 
hauptsächlich  Kunstwerke  Quellen;  ich  verweise  auf  die  Abhandlnng  dö"  Berliner 
Akademie  von  1818  und  19.  Hist.  phil.  Cl.  S,  2.  Die  körperliche  Verschiedenheit 
würde  entscheiden,  auch  wenn  der  Versuch  Corssen's,  die  etruskische  Sprache  als 
indogermanisch  nachzuweisen,  geglückt  wäre,  da  wir  ja  Bcis])iele  genug  haben^  dass 
Völker  die  Sprache  eines  rassenverscbiedenen  Volkes  annahmen.  ' 


15 

scliemungen,  als  den  Spleen  der  Willenstätigkeit  menschlicher  Ver- 
gesellschaftungen eben  so  gut  erkannt  wurde,  yne  in  den  Wülens- 
akteh  des  Einzehien,  seitdem  man  überhaupt  angefangen  hat,  die 
l)sytliischen  Pliänouiene,  soweit  sie  den  Einzehien  sowol,  als  ganze 
Gemeinschaften  von  Menschen  betreffen,  wie  Naturerscheinungen  zu 
erklären  nnd  als  solche  zu  deuten,  seitdem  man  die  menschliche  Ge- 
sellschaft und  die  Erscheinungen  des  Lebens  derselben  als  das  Substrat 
einer  Wissenschaft  betrachtet,  hätte  sich  eigentlich  schon  das  Be- 
dürfnis einer  soziologischen  Behandlung  der  Judenfrage  als  Rassen- 
problem herausstellen  sollen.  Es  hätte  sich  das  Verlangen  nach  einem 
sozialwissenschaMichen  Studium  der  gegebenen  gesellschaftlichen  Er- 
scheinungen regen  müssen;  die  Judenfrage  besteht  ja  tatsächhch 
nicht  erst  seit  heute  und  gestern,  sie  besteht  so  lange  es  überhaupt 
Juden  in  irgend  erfieblicher  Anzal  als  abgeschlossene  Gemeinschaft 
unter  den  übrigen  Völkern  verstreut  gegeben  hat.  Die  sozialwissen- 
scliaftlich  zu  erklärende  Tatsache  lag  uns  also  in  der  Geschichte 
schon  längst  tatsächlich  vor.  Die  jüdische  Geschichte  selbst  zeigt 
mis,  oder  lässt  uns  indirekt  erkennen,  dass  eine  Art  von  Judenfrage 
mit'  all"  ihren  Begleit-  und  Folgeerscheinungen  in  der  Tat  überall 
dort  mit  einer  gewissen  Notwendigkeit  entstehen  nuisste,  wo  die  Juden 
inmitten  einer  nicht  semitischen  Ka^se  sich  niederhessen. 

m. 

Gleich  das  erste  LsCnd,  von  dessen  Gastfreundschaft  die  jüdischen 
Geschichtsquellen  berichten,  Aegypten,  hatte  seine  -Tudenfrage.  Das 
an  Lebensmittehi  überreiche  Niltal  und  die  üppigenW.eiden  des  Landes 
Gosen  hätten  die  Juden,  so  sehr  sie  sich  auch  vermehren  mochten, 
gewiss  no(  Ii  ernähren  können.  In  der  Tat  litten  auch  die  Juded  niemals  / 
Not  in  Aegypten,  sonst  hätten  sie  sich  nach  ihrem  Auszuge,  da  sie  / 
nur  das  Maua  der  Wüste  zu  kauen  hatten,  nicht  nach  den  „Fleisch- 
töpfen-' der  Aegypter  zurückgesehnt.   Die  grosse  Vermehrung  allein  \ 
hätte  die  im  Ganzen  sclir  luildcMi  Pluiraonen  der  18.  Dynastie  nicht 
dahin  gebracht,  die  Juden  durch  Tödtung  aller  ihrer  neugelxneneii 
Knaben  heimzusuchen,  zumal  sie  ja  zu  ihren  Riesenbauten  immer 
eine  grosse  Zal  von  Arbeitern  nötig  hatten.   Die  Juden  wurden 
zwar,  wie  die  Bibel  erzält,  zu  solchen  Arbeiten  herangezogen,  mussten 
sich  aber  ihrer  ganzen  Natur  nach  als  unbrauchbar  erweisen.  Die 
Tat  des  Möses,  welcher,  wie  erzält  wird,  einen  ägyptischen  Arbeits- 
vogt erschlug,  weil  er  einen  Jüden  misshandelte,  deutet  jedenfaUs 
auf  ganz  erhebliche  Revolten  und  "MisshelUgkeiten  hm,  welche  in 
Folge  des  Arbeitszw  anges  zwischen  Juden  und  Aegyptem  statt  hatten. 
Die  .luden  wollen  und  können  sich  eben  gar  nie  durch  anhaltende 
Körpei  arbeit  eniäbven.  Sie  waren  eben  schon  damals  notwendig  das,  ^ 
was  sie  noch  lieute  sind:  Schiuarot/,er  im  Fleische  arbeitsainer  Völkei\^^/iiwJ 
Die  Judenfrage  musste  schon  bei  ihrem  ersteiT  Auf  treten  nnhe  daran    ^.„^^  ^ 
sein.  Daseinsfrage  für  die  Aegypter  sellist  zu  werden,  anders  lässt 
.  sich  jene,  von  den  Juden  überlieferte  Massregel  der  Tödtung  aller    -'-'fr  - 
neugeborenen  Judenknaben  nicht  erklären.  Kanaan,  Babylon,  Assyrien 
hatten  natürlich  kdiie  e^nentlidie  Jadeufra^,  d&aax  da  waren  die 
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Juden  mmitten  ihrer  eigenen  Rasse  entweder  herrschend  oder  unter- 
drückt, wie  es  ehen  die  Stürme  der  Zeiten  mit  sich  brachten.  Aber 
selbst  im  babylonischen  Elend  wussten  sidi  einzelne  Juden  an  die 
Machthabenden  heranzuschmeicheln,  um  dadurch  zu  Einfluss  zu  ge- 
langen. Eiiie  Jttdenfrage  aber  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
und  zwar  verbunden  mit  allen  Schaudern  des  Rassenkampfes  sehen 
wir  gleich  beim  ersten  Zusammentreffen  der  Juden  und  der  ihnen 
im  Charakter  geradezu  entgegengesetzten  ])ersisclien  Arier  entstehen. 
Die  Liebesränke  der  Esther  am  Hofe  zu  Susa  liaben  niclit  nur  dem 
Haman,  als  er  das  erste  Antisemitengesetz  der  arisclien  Kasse  durch- 
setzen wollte,  den  Verlust  von  Kang  und  Leben  gebracht,  sie  haben 
auch  100.000  Antisemiten  jener  Tage  in's  Verderben  gestürzt,  wie 
die  Juden  selbst,  wenn  auch  prahlerisch  übertrrabend,  so  doch  immer- 
hin bezeichnend  genug  berichten.  Die  Juden  mnssten  sich  schon 
ziemlich  unumschrUnkt  fUhlen,  da  sie  mit  solcher  Gewalt  zu  Werke 
gehen  konnten;  andererseits  aber  musste  die  Aufregung  gegen  ihre 
Herrschsucht  bereits  eine  ziemlich  allgemeine  sein,  da  bereits  Ein- 
schränkung der  Judenmacht  verlangt  wurde  und,  andererseits  der 
Judenrache  so  viele  Gegner  geopfert  wurden. 

■Weit  bedeutender  noch  äusserte  sich  die  Judenfrage  im  römi- 
schen Weltreiche.  Schon  Umge  vor  der  Zerstörung  des  Juden- 
staates waren  Hebräer  in  allen  Teilen  der  römischen  Weltmonarchie 
anzutreffen,  aber  erst  nach  ihrer  zwangsweisen,  gänzlichen  Depor- 
tation aus  der  alten,  asiatischen  Heimat  spitzte  sich  der  ßassen- 
gegensatz  bis  zum  offenen,  allgemeinen  Ausbruche  zu.  Oder  sind 
etwa  die  OhristenTerfolgongen  zur  Zeit,  da  man  alle  Christen  noch 
unter  dem  Namen  Nazarener  mit  den  eigentlichen  Religionsjuden 
zusammenwarf,  zur  Zeit,  da  die  Christen  überhaupt  nur  als  Sektirer 
des  Judentums  betrachtet  wurden,  waren  da  die  Verfolgungen,  denen 
die  Juden  unter  Domitian  und  Trajan  nacliweislich  zugleich  mit  den 
Christen  ausgesetzt  waren,  etwas  Anderes  als  rohe  Aeusserungen 
des  Rassenliasses?  Wären  die  Juden  und  die  ersten  Christen  blos 
durch  religiöse  und  nicht  zugleich  durch  innigere  Bande  verknüpft 
gewesen,  so  würden  die  praktischen,  rein  staatsmännisch  veranlagten 
Römer,  welche  alle  Religionen  des  Weltkreises  nicht  nur  tolerirtra, 
sondern  sogar  der  ihrigen  assimilirten,  gewiss  nicht  so  grosse  An- 
strengungen zur  Ausrottung  jener  Gemeinschaften,  die  sich  äusser- 
lich  als  rein  religiöse  darstellten,  gemacht  haben.  Auch  konnte 
Nero  nur  auf  Grund  einer  bereits  gegen  Juden  und  Christen  vor- 
handenen Erbitterung  der  anderen  Rasse  dazu  gelangen,  den  Na- 
zarenern  den  Stadtbrand  in  die  Schuhe  zu  schieben  um  so  zugleich 
sich  selbst  und  die  nun  begonnenen  Verfolgungen  zu  rechtfertigen. 
Es  erklärt  sich  dies  geradeso,  wie  die  Tatsaclie,  dass  man  im 
Altertume  den  Juden  und  Judenchi-isten,  in  neurer  Zeit  den  Juden 
allein  den  Kindermord  aufbürden  konnte,  so  widersinnig  mir  wenig- 
stens diese  ganze  Beschuldigung  für  unsere  Zeit  erscheint.  Auch 
Nero's  Anwurf  hätte  gewiss  gar  heine  Aussicht  auf  Erfolg  ge- 
habt, wenn  nicht  schon  eine  natüriiche  Abneigung  zwischen  den 
zwei  grundverschied^en  Rassen  in  der  Bevölkemng  bestanden  hätte. 
Fralich  mussten  dann  auch  jene  lieute  mitbüssen,  weldie  nicht  zur 
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verfolfften  Rasse  gehörten,  aber  mit  ilir  gememsame  Sache  gemacht 
haSf  Lern  sie  deren  gemeinschaftliches  Merkmal  die  Religion, 
för  dih  in  Anspruch  nahmen.  Es  kann  uns  diess  un.so  weniger 
Wunder  n^hmen^  wenn  wir  sehen,  wie  die  Judenfrage  noch  heute 
vieKh  für  eine  reine  Fra^e  der  Religionsverschiedenheit  gehalten 
wkcl  ja  das  ganze  Mitteklter  hindurch  als  eine  solche  wenigstens 

'^^^^ilne'Ä  zum  Vorgehen  des  Nero  konnten  iir  in  den 

russischen  Judenverfolgungen  vergangener  f?*^^^ 
hier  bediente  sich  die  Regierung  des  bereits  be^henden  Rassen 
hasses  gewissermassen  als  Ableitung  einer,  über  offenkundige  Uebe 
laut  werdenden  EiTcgung,  die  sich  unter  andern  l.mstanden  vieUeicht 
g^en  sie  selbst  gekehittätte.  Tn  beiden  Fällen  ist  das  Manöver  der 
Ethaber  ein  indirektes  Zeugniss  für  einen  tiefgreifenden,  lan^t 
bestehenden  und  intensiv  gefühlten  Rassengegensatz  denn  <•      d  es^ 
wäre  jenes  allererst  nicht  mögUch  gewesen.  Die  Aufregung  der  Romei 
re^ndieJudenwirdübrigen8V0llendsbegreiflich,wennnmnderaus^^^ 

hartnäckigen  und  erbitterten  Kämpfe  gedeiikt,  welche  zur  volhgen 
Unterwerfung  vor,  während  und  ^»ch  der  Zerstörmig  Jerxisaleins^^^^^ 
zum  grossen  Vernichtungskampfe  in  den  Jahren  133  bis  1^6  n.  Cb- 
gegen  die  Juden  geführt  werden  mussten.    Wenn  latig  andauernde 
Kämpfe  schon  an  sich  im  höchsten  Grade  erbittem,- so  musste  die« 
mehr  als  bei  jeden,  anderen  Volke  bei  den,  auf  ihren  Knegsruhm  80 
eitlen  Römern  der  Fall  sein.    Von  aussen  war  eme  Semitenfrage 
als  Lebensfrage  an  die  Römer  zum  ersten  Male  mit  dem  grossen 
iiampfe  gegen  Karthago  herangetreten,  zum  zweiten  Male,  wenn 
auch  weniger  gefahrdrohend,  so  doch  inmu  rlun  bedeutsam  genug, 
begegnete  sie  ihm  in  äussern  Angelegenheiten  nut  ^^en  Judenkriegen 
Beide  Male  trugen  die  betreffenden  Kämpfe  als  das  Charakteris^tikum 
ächter  Rassenkriege  die  blutdürstigste  Erbitterung  an  sich.  In  beiden 
Fällen  waren  sie  eben  Existenzfragen  für       eine  oder  die  andere 
der  kämpfenden  Rassen  geworden.    In  beiden  FaUen  uberwanden 
die  Römer  siegreich  die  minder  gewaltige  Rafise.   An  der  innern 
Semitenfrage  jedoch,  an  der  Christen-  und  Judenfrage  ak«mer 
Angelegenlieit  der  lunern  Politik  ist  die  Romermacht  zu  Grunde 
gegangen.   Man  kann  vorerst  nicht  leugnen,  dass  die  Christen- und 
Juden-Verfolgungen,   jene  innern  Rassenkämpfe   an   den  besten 
Kräften  des  Reiches  zehrten;  vor  Allem  a))er  wurde  mit  dem  schUess- 
lichen  Siege,  mit  der  Annahme  der  Semitenreligi(nT  als  Staatsreligion 
das  alte,  weltgewaltige  Itömertum,  dessen  innere  Kraft  in  der  \  er- 
göttening  der  Staatsidee  bestand,  für  immer  zu  Grabe  getragen. 
Noch  in  den  Zeiten  des  Verfalls  der  Römergewalt  hatte  sich  jene 
Vergötterung  der  Staatsidee  in  der  göttlichen  Verehrung,  wenn  auch 
in  entarteter  Form,  gezeigt,  welche  man  den  mä^htigsteta  Jmperatoren 
darbrachte.    Diess  ist  typiscli  nicht  blos  für  die  Zöiten  des  VerfaUs, 
es  kann  das  rimiisclie  Denken  und  Fühlen  im  Allgemeinen  b«8eichnen. 
■  Auch  der  gewaltigste  Despot  Asiens  hat  keine  göttliche  Verehrung 
in  dem  Masse  genossen,  wie  sie  der  hochgebildete  Kömer  ungescheut 
der  Personifikation  seines  Staates,  seinem  Kaiser,  darbrachte.  Dies 
wurde  liatörHch  un^bar,. sobald  der  Alles  bekerrsckende  Juden- 
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und  Christengott  noch  über  Reich  und  Kaiser  stand.  Dies  fühlte 
Rom,  daher  sein  entschiedenes  Sträuben  gegen  die  neue  Lehre. 
Eine  Alles  umfassende,  den  ganzen  Menschen  absorbjrende  Staats- 
idee ist  eben  schlechthin  unvereinbar  mit  der  blos  aufs  Jenseits 
gerichteten,  allumfassenden  Gottesidee,  wie  sie  nnr  die  vornehmlich 
subjektiven  Semiten  ausbilden  konnten.  Dieser  eminent  staats- 
feindlichen Gottesidee  gegenüber  hatten  die  ttömer  von 
ihrem  Standpunkte  aus  gewiss  recht,  wenn  sie  sagten,  das 
Nazarenertum  muss  verschwinden,  weil  es  den  Bestand  der 
römischen  Weltherrschaft  —  die  ja  nur  mit  der  ihr  eigenen 
Staatsvergötterung  bestehen  konnte  —  bedroht. 

Nächst  dem  Römerreiche  hatte  besonders  das  deutsche  Reich 
des  Mittelalters  seine  Judenfra.i?e.    Material  hic/u  hat  in  anzieiiender 
Weise  Carus  Sterne  in  den  Sonntagsbeilagen  Xr.  49,  50  und  51 
zur  „Vossischen  Zeitung",  Jahrgang  1882,  beigebracht   Al)er  auch 
Sterne  fehlt,  wie  so  viele  Andere  darin,  dass  er  die  Judenverfol- 
gungen nur  als  Aeusserungen  des  Keligionsfanatismus  darstellt. 
Wenn  er  mit  Recht  hervorhebt,  dass  die  Beschuldigung  des  Kindel^- 
mordes  zu  religiösen  Zwecken  in  gleicher  Weise  den  ei-sten  Christen 
und  den  Juden  des  Mittelalters  gegenüber  erhoben  wurde,  so  fehlt 
er  doch  gewiss  darin,  dass  er  den  Umstand,  dass  dieser  Anwarf 
Glauben  fand  und  Erfolg  hatte,  nur  auf  das  Kerbholz  des  Religions- 
hasses setzt  und  die  in  beiden  Fällen  statthabende  Rassenspaltiing 
schembar  geflissentlich  unerwähnt  lässt.    Und  doch  war  diese  allein 
der,   für  beide  Fälle  zin-eichende  Grund,   die  letzte  Ursache,  dass 
jene  Anschuldigung  aucli  von  hochgebildeten,   geistig  gewiss  nicht 
unter  dem  Niveau  der  heutige] i  Menschheit  stehenden  Leuten  ge- 
glaubt wurde.    Wäre  die  Judenfrage  im  Mittelalter  nur  aus  der 
Beligionsverscliiedenheit  entstanden,  so  hätte  sie  sich  weit  früher 
schon  als  brennende  Frage  äussern  müssen,  als  dies  tatsäcUich  ge- 
schehen ist    Der  christliche  Fanatismus  war  gewiss  nie  stärker,  als 
zuur  Zeit  des  ersten  Kreuzzuges,  der  Gegensatz  der  Religionen  war 
mit  der  Ansässigkeit  der  Juden  in  deutschen  Städten  schon  tlaiuals 
gegeben.   Warum  fielen  die  christlichen  Streiter  des  Kreuzes  nicht 
zuerst  tibör  die  Juden  in  der  eigenen  Heimat  her,  ehe  sie  gegen 
die  Ungläubigen  des  Orients  zogen?    Warum  si)arte  man  sich  die 
Judenverfolgung  l)is  zum  Jahn    1179   auf,   in   wplchem  Jahre  zu 
Paris  der  erste  grosse  Judenprozess  stattfand,  während  doch  schon 
nahezu  hundert  Jahre  früher  der  erste  Kreuzzug  gepredigt  wurde? 
Grar  in  Deutschland  brachen  die  Judenverfolgungen  erst  im  drei- 
zehnten Jahrhunderte  aus  und  erlangten  ihre  Blüte  erst  im  vier- 
zehnten und  fünfzehnten  Jahrhunderte.    Warum  hat  man  nicht 
gleich  dem  ersten  Juden,  der  sich  in  christlichen  Ländern  zeigte, 
den  Prozess  gemacht^  wenn  es  nur  der  ßeligionsgegensatz  W£^r,  der 
schliesslich  den  Hass  zum  Ausbruche  brachte?  Carus  gibt  uns  hie- 
rttber  folgende  Auskunft:   „Die  Judenverfolgungen  brachen  nicht 
eher  aus^  —  als  bis  die  Juden  begannen,  in  Spanien,  Italien.  Frank- 
reich, England  nnd  Deutscliland  sich  auszubroiten.   Reiclitüiiier  /u 
sammeln  und  dadurch  den  Neid  der  einheimischen  Bevölkerung  zu 
erregen."   Gam  richtig  der  ^eid  wai-  allerdings  mit  im  Spiele,  abei-, 


so  frage  ich  weiter,  warum  war  man  den  grossen,  reiclien  Lehens- 
herm  nicht  auch  el)enso  allgemein  und  in  der  gleichen  \\'ei>e  uoidig 
um  ihren  Reichtum?  Warum  vei-folgte  man  sie  nicht  aucli  ebenso 
wie  die  Beichen  unter  den  Juden?  Man  diente  dnien  \i.  lin.  hr  je 
reicher  sie  waren,  um  desto  lieber.  Es  war  eben  die  Art  und 
Weise  wie  die  Juden  ihre  Reichtümer  erwarben,  ein  Hauptgrund 
des  Hasses,  der  sich  dann  allerdings  unter  dem  Verwände  der  KeU- 
gion  äusserte,  weil  man  wusste,  dass  man  in  jener  Zeit  me  erfolg- 
reicher, als  gerade  von  Seite  der  Keligionsverschiedenheit  gegen  die 
Juden  vorgehen  konnte.  AVas  aber  den  Juden  bereits  in  jener 
Zeit  zu  ihren  lleichtümern  unter  gleiclizeitiger  Benachteiligung  der 
andern  Kassc^  verhalf,  war  doch  in  letzter  Jnstanz  wieder  nur  ihr 
eigentümlicher  Kasseucharakter,  der  ihnen  jenes  reliei-gowR-ht  ni 
finanziellen  Angelegenheiten  schon  damals  verschaftte,  um  dessent- 
willen  sie  auch  heute  wieder  verfolgt  werden.  AVir  haben  .'l)en. 
wie  so  manches  andere  Erbstück,  auch  die  Judenfrage  von  nnsern 
mittelalterlichen  Voreltern  überkommen  und  müssen  nun  unsrerseits 
streben,  das  in  besserer  Weise  zu  vollbringen,  was  unsere  Ahnen 
vergebens  mit  Feuer  und  Schwert  versucht  haben.  Wir  müssen  die 
Judenfrage  mit  modernen  und  zugleich  humanen  Mitteln  einer  md- 
gültigen  Lösung  zuführen. 

IV. 

Man  weise  mir  nur,  um  die  bisherige  bistorisehe  Xachweisung 
der  Judenfrage  als  Rassenfrage  zu  entkräften,  nicht  auf  Nordanu'rika 
hin.  Es  bat  allerdings  keine  Judenfrage,  weil  die  Juden  vorerst  in 
verhältnismässig  ganz  unbedeutender  Zahl  daliin  ausgewandert  sind, 
es  hat  auch  keine  eigentliche  Nationalitätenfrage,  es  bat  aber,  was 
noch  schlimmer  ist,  nämlich  seine  gelbe  Frage,  welche  NationaUtäts-, 
Rassen-,  wirtschaftliche  und  soziale  Frage  zugleich  ist,  wahrend  die 
Judenfrage  zunächst  nur  als  Rassenfrage  zu  behandeln  ist,^  welche 
allerdings  erst  vom  wirtschaftlichen  und  sozialen  Standpunkte  aus 
ihre  eigentliche  Pointe  I)ekommt.  Uebrigens  ist  die  Indianerfrage 
nicht  zu  vo  gessen.  welche  sich  in  Xordanierika  in  einem  fortwährenden, 
äusserst  erbitterten  Rassenkampfe  äussert. 

Nordamerika  hat  zwar  keine  Xationalitätenfrage  im  eigentliclien 
Sinne  des  Wortes,  weil  in  jenen  Ländern  die  idealen  und  rein  gei- 
stigen Interessen  überhaupt  noch  nicht  so  hoch  entwickelt  sind,  um 
eine  Nationalitätenfrage  möglich  zu  machen.  Die  Nationalität  ruht 
ja  auf  wesentlich  idealer  Grundlage,  ideale  Gemeinschaft  der.  einer 
gewissen  Sprachgruppe  angehörigen  Menschen  ist  das  Band  der 
Nationalität.  Sprache,  Litteratur,  geistige  Gemeinschaft  müssen  aber 
vorerst  als  Güter  empfunden  werden,  ehe  sie  überhaupt  nur  in  Frage 
konnuen  können,  Nordamerika  bat  nun  vorherrschend  materielle 
Interessen,  diese  sind  für  die  dortige  Bevölkerung  vor  Allem  mass- 
gel)end.  So  kommt  es  aucli.  dass  den  Juden  in  Xordanierika  jeder 
eigentliclie  Angriffspunkt  fehlt,  sie  werden  dort  mit  ihren  eigenen 
AVaffen,  durcb  die  grosse,  praktische  Findigkeit  dos  Xordanicrikaners 
geschlagen.    In  Eui'opa  ist  es  der  eigentliche  Rassenchaiakter  des 
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Ariers,  welchen  der  Jude  zu  seinem  Vorteile  benüizt  und  gerade 
dieser  ist  in  dem,  aus  allen  möglichen  Elementen  bevölkerten  Nord- 
amerika mit  seinen  Kreolen,  Mestizen,  Mulatten  und  anderen  Misch- 
lingen in  allen  Schattirungen  fast  gänzlich  verwischt.  Dies  mögen 
die  Juden  fühlen,  dalier  ist  ein  nach  Amerika  auswandernder  Jude 
eine  verhältnismässig  seltene  J^rscheinung;  daher  haben  auch  die 
russischen  Juden,  welche  man  mit  grossen  Kosten  nach  Amerika 
transportirte,  mit  grösster  Freude  die  Erlaubnis  zur  Rückkehr  in  das 
vielgeschmähte  alte  Sklavenjoch  und  zu  den  Fleischtöpfen  ihrer  öst- 
lichen Heimat  benützt  und  sind  denn  auch  grösstenteik  wieder  nach 
Ejissland  zurückgewandert. 

Die  Juden  sind  nirgend  eine  nationale  Gemeinschaft,  sie  assi- 
miliren  sich  vielmehr  allen  Nationalitäten  gerade  in  nationaler  Hinsicht 
mit  grösster  Leichtigkeit,  in  dieser  Hinsieht  haben  sie  gar  keine 
Widerstandskraft  gezeigt.    Ihre  schnelle  Fassungsgabe  macht  ihnen 
die  Aneignung  der  fremden  Sprachen  leicht,  wenn  sie  dieselben  auch 
selten  korrekt  sprechen  lenien.  Sie  sind  unter  Deutschen  Deutsche, 
Polen  unter  Polen,   Tschechen  unter  Tschechen,   oder  auch  Polen 
fund  Russen,  Tschechen  und  Deutsche  zugleich,  wie  es  der  äugen- 
I  bUckliche  Vorteil  erheischt;  sie^JiaJ2fia--dbifia^^  Be- 
/  dürfnisse,^  Niir_^ßr.mateafilig^^^^tzen  ist  es,  welchei^^eTatUiL  Woafl. 
1  die^^ligionsjuden  dabei  starr  ali  Itrtm^^gionssatzungen  halten, 
so  ist  diess  durchaus  nicht  als  idealer  Zug  zu  deuten,  wie  zum  öftem 
geschehen  ist,  indem  man  die  Juden  als  Märtyrer  ihrer  Beligion 
hinzustellen  liebt.    Es  ist  diess  nur  ein  Eigennutz  anderer  Art,  ein 
Eigennutz,  der  wie  Dtihring  zeigt,  mit  der  Religion  der  Juden  als 
der  verkörperten  JudenselbstHebe  über  das  gegenwärtige  Dasein  hinaus 
noch  ins  Bereich  des  Ueberirdischen  und  Metaphysischen  greift. 

Das  Was  der  Judenfrage  und  deren  soziologische  Bedeutung 
haben  wir,  soweit  es  zur  Vorbereitung  unserer,  die  Lösung  betreffenden 
Vorschläge  nötig  ist,  erschöpft.  Es  hat  sich  die  Berechtigung  der 
Judenfrage  nicht  nur  aus  dem,  mit  dem  Charakter  der  übrigen  Be- 
völkerung unvereinbaren  geistigen  Rassentypus  der  Juden,  aus  der 
daraus  resultirenden  Ungleichheit,  welche  stets  auf  Staat  und  Gesell- 
schaft überhaupt  zersetzend  wii-ken  muss,  sondern  auch  aus  der  Be- 
trachtung des  modernen  Staats-  und  Gesellschaftslebens  selbst  zur 
Genüge  ergehen.  Wir  haben  ausserdem  gesehen,  dass  eine  Juden- 
frage als  Rassenproblem  geschichtlich  ül)crall  da  entstand  und  auch 
notwendig  entstehen  musste,  wo  Juden  mit  einer  andern  Menschen- 
rasse in  innigere  Berührung  traten.  AVie  in  früheren  Zeiten,  so  sahen 
wir  die  Judenfrage  auch  in  unsern  Tagen  im  Volke  entstehen; 
sie  ist  in  der  Gegenwart  ein  Faktum,  welches  dringend  Abhilfe  er- 
heischt. Sie  ist  unstreitig  ein,  uns  von  der  WirJdichkeit  aufgegebenes 
soziologisches  Problem  und  dieses  ist  vorerst  gerade  so  gut,  wie  so-, 
ziale  Erscheinungen  überhaupt,  so  wie  femers  die  Willensakte  des 
Einzelnen,  gei  adeso  wie  Erscheinungen  der  leblosen  Natur  auf  seine 
•  Ursachen  zurückzuführen.  Haben  wir  diese  ermittelt,  so  ergibt  sich 
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nicht  nur  die  Erklärung,  sondern  in  unserem  Falle  auch  die  Losung 
der  Frage  gleichsam  von  selbst.    Wir  haben  nun  gesehen,  dass  die 
Judenfrage  auf  dem  Rassenunterschiede  beruht  und  stete  beruht  hat, 
sie  kann  also  nur  mit  diesem  selbst  als  ihrer  eigentlichen  Ursache 
behol)en  werden  und  verschwinden.  Nun  tritt  aber  an  jedra  wahren 
Menscheiifreiiiid  die  weitere,  schwierigere  Frage  heran,  in  welcher 
Weise  und  mit  welchen  Mitteln  kann  diese  einzige  Abhülfe  ange- 
bahnt werden,  ohne  die  Prinzipien  der  Hmnanität,  das  Wol  irgend 
eines  Teiles  der.  an  der  Frage  beteiligten  Menschheit  zu  gefährden 
oder  zu  verletzen?    Wenn  auch  die  Rücksicht  auf  das  A\  ol  des 
eigenen  Volkes  und  dessen  eigener,  staatlicher  Gemenisch aft,  —  ^ne 
wir  am  Anhange  zu  diesen  Studien  zeigen,  —  das  Ziel  alles  ^vahr- 
haft  ethisch  guten  Strebens,  insoweit  es  zugleich  durch  die  Tat- 
sachen der  Soziologie  begründet  wird,  —  s^n  muss,  so  muss^  der 
Menschenfreund,  soweit  dies  mit  jenem  obersten,  ethischen  Ziele 
vereinbar  ist,  doch  immerhin  noch  hümsme  Mcksicht  auch  auf  den 
Widerpart,  in  diesem  Falle  also  auf  das  Judenvolk  nehmen.  Keines- 
falls wird  diese  Rücksichtnahme  durch  den  Bestand  unseres,  im  An- 
hange eingehender  begründeten  ethischen  obersten  Grundsatzes  ans- 
geschlossen.   sondern  sie  ist  geradezu  ein  Gebot  derselben  Sozial- 
Ethik,  die  das  allgemeine  Huinanitätsideal  an  der  Hand  der  uner- 
bittlich zwingenden  Tatsachen  der  Soziologie  eben  nur  gerade  so  weit 
einzuschränken  sich  gezwungen  sieht,  als  jenes  Ideal  eben  mit  den 
Existenz-  und  Wolfartsbedingungen  der  obersten  sozialen  Einheit 
kontrastirt.  Der  erwähnte  Anhang  zur  vorliegenden  Schrift  bringt 
Wezu  die  notwendigen  weiteren  Darlegungen.  Wie  soll  nun  also  der 
Sonderstellung  der  Judenrässe  in  radikaler  und  zugleich  humaner 
Weise  und  ohne  doch  mit  den  Prinzipien  einer,  auf  die  Tatsachen 
der  Soziologie  sich  gründenden  Ethik  in  Widerstreit  zu  geraten,  ab- 
geholfen werden?    Diese  Frage  ist  es,  welche  der  folgende,  zweite 
Hauptabschnitt  dieser  Schrift  zu  beantworten  unternimmt 


Zweite  Abtiilung. 

% 

Zur  Lösung  der  Judqnfrage, 


Erstes  Hauptstück. 

Welche  Lösungen  sind  überhaupt  denkbar? 

I. 

Wer  bisher  einer  Lösung  der  Judenfrage  überhaupt  nachge^ 
dackt  hat,  konnte  dieselbe  nur  auf  drei  Wegen  zu  erreichen  trachten. 
Die  erste  und  g^^e  in  gebildeten  Kreisen  am  Meisten  gebiUigte 
Methode,  um  zu  einer  Lösung  der  Judenfrage  zu  gelangen,  ist  be- 
reits im  vorigen  Abschnitte  beleuchtet  und  als  unbrauchbar  _  und 
schädlich  zurückgewiesen  worden.  Die  Leute,  welche  sich  derselben 
bedienen,  haben  die  heutigen  Cxebildeten  mit  den  hohlen  HumanitÄts- 
phrasen  einer  tatsächlich  unhaltbaren  IVforallehre  getäuscht.  Sie  suchen 
jede  Behau dhmg  der  Judenfrage  als  inhuman  einfiich  /u  uiitenlrücken; 
sie  läugnen  ilire  Bedeutimg  ehifach  weg  und  glauben  nun.  sie  8ell)st 
auf  diese  Weise  für  alle  Zukunft  ])eseitigen  /u  ktinnen.  Zu  diesem 
Behufe  wird  die  Judeiifrage  vorerst  nur  als  reUgiöse  Frage  hinge- 
stellt, wodurch  es  leicht  wird,  die  religiös  Indifferenten,  welche  den 
Ton  angeben,  von  der  Humaaitätswidrigkeit  der  also  umgedeuteten 
Bewegung  zu  überzeugen.  Diese  Leute  nehmen  femer,  — ■  und 
dies  ist  für  die  Spezialität  ihres  humanen  Strebens  bedeutsam  —  ohne 
weiters  das  Becht  in  Anspruch,  jede  irgend  wie  geartete  Regung 
der  Rassenabneiguug,  wie  sie  im  Volke  immer  wieder  und  wieder 
sich  zeigen  wird  und  muss  —  sobald  es  sein  muss,  mit  offener  Gewalt 
im  Namen  des.  nur  ihnen  eigenen,  einseitigen  Humanitätsideales 
vernichten  zu  dürfen.  Dagegen  hebt  Dühring  mit  Recht  hervor, 
dass  die  Humanität  wol  auch  stark  für  die  in  Frage  kommen  dürfte, 
deren  Interessen  von  dem  einnnd  bestehenden  Rassenzwiespalte  in 
erster  Linie  geschädigt  werden,  nämlich  für  die  grossen  Massen  der 
europäischen  Bevölkerungen.  Dies  haben  jene  judenfreundlichen 
Humanitätsmeier  übersehen,  wenn  sie  die  Humanität  nur  für  die 
Juden  in  Anspruch  nehmen  zu  müssen  glauben  und  nicht  zugleich 
auch  gegen  dieselben.  Man  geht  eben  gar  nicht  auf  den  Grund,  auf  die 
völkerpsychologisch  und  soziologisch  zu  ermittelnde  Ursache  der  ge- 
gebenen Erscheinung  zurück,  wie  sie  sich  in  der  Charakterverschie- 
denheit und  der  daraus  erwachsenen  Ungleichheit  und  Unverträ^Hch- 
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keit  der  zwei  verschiedenen  Tt^ssen  für  uns  ergeben  hat.  Dass  die 
Verdrehung  der  Sachlage  nach  dem  reügiösen  Standpunkte  hm  ine 
eine  eigentliche  und  endgidtige  Lösung,  sondern  nur  em  Aufschieben 
derselben  und  ein  Verschlimmern  der  Lage  selbst  bedeuten  kann, 
wSe  bereits  erhärtet  und  so  k.innen  wir  uns  denn  ziir  Besprechung 
dTr  zweiten  Methode  wenden,  mit  welcher  man  eine  Losung  unserer 
Rassenfrage  wiederholt  im  Laufe  der  Zeiten  angestrebt  hat  und  noch 
heute  vielfach  anstrebt. 


n. 

Verfolgung  der  Juden,  Ausschliessung  derselben  aus  der  Ge-  a  . 
Seilschaft.  Vertreibung  aus  den  Steaten^mdämmu^ 

^,nd  A\'irku-n«ssphäre;"^ESraiiiT'^^  diess  alles  und  ^  > 


noch  ander.-  Zwangs-  und  Gewaltmittel  bilden  die  zweite  Kategorie 


tiewaltmittel  bilden  üie  zweite  Kategone^^J^  ^ 
der  Mitted    unt  denen  man  sich  der  Judenkalamität  zu  entiedigen^^j^/W> 
trachtet.    Bekannt  sind  die  Verfolgungen,  denen  dje  Juden  das  J^^^^ 
ganze  Mittelster  himlurch  und  vor  Allem  gegen  das  Ende  desselben  ^^^^  ^ 
Lsgesetzt  waren;  bekannt  ist  au.h.  dass  man  heutiges  "^^f^^^^f  ^f/*^^.^ 
angefangen  hat,  (üeselben  oder  gleichgeartete  inhumane  Mitted  'f^^^'^uJuj^ , 
die  Juden  in  Anwendung        bringen  oder  doch  vorzuschlagen.  ^ /^//vy-, 
Immer,  wenn  wir  alte  . soziale  Zustände  wanken  sehen,  wird  gegen 
die  SondersteUung  des  Judentums  am  Heftigsten  tredich  mit  den  4^^^ 
denkbar  ungünstigsten  Mitteln,. denjenigen  der  ^^rfo  «img  "^'^  i,,^ 
treibung  und  zwar  stets  fruchtlos  angekämpft.    Mit  diesem  Mittel  ..j 
reagirten  die  Römer  auf  das  spezifisch  semitisch  geartete  Naza-  y> 
renertum. .  indem  sie  dasselbe   ganz  ^ol   als  den  todtbrmgenden  = 
Pfahl  im  Fleische  <les  römiscdieti  Staates  fühlten.  Die  gewaltigsten 
Anstrenoungen.  welche,  die  Kömer  zu  seiner  Entfernung  machten, 
haben  nicht:,  gefruchtet.    Das  Uebel,  welches  «1»«,  «omer  mit  der 
Wurzel  ausEeissen  .wollten,  hat  schliesslich  sie  selbst  derart  über-  . 
wuchert,  dassisie.  in;  demselben  bereits  zur  Zeit  Konstaiit.ns  sammt 
und  sonders  aufgiengen.    Es  hatte  mit  der  Ethik  des  (  hnstentums. 
wie  Laa^  sißh  ausdrückt,*)  die  semitische,  Wos^  positive,  auf  je.ie 
wissfeäschafffiche  Rationalisirung  verzichtende,  auf  blosse  W  lUkur  ge-  • 
gründete  Sittenlehre  die  rein  antike  AVeit-  und  Le^ensauftassung  . 
überwuchert,  welche  fi\f-  jede  ethische  Vorschrift  auch  eine  ^nssen- 
schaftliche.  selbstständige  Gnm:aiegung,  eme  Antwort  auf  Frage 
„Waiurn?-'  verlangte.    Die  ultima  ratio  für  jede  Sittenlehre  der  • 
Semitenmoral  ist  aber  stets  in  dem  einzigen  Grunde:    „Denn  ich  - 
bin  der  Herr !"  zusammengefasst  worden.  Die  Römer,  mussten  fuhlei^ 
dass    dies    an    die    Grundvesten    ihres    ethischen  Lebens^« 
und  eben  darum  wollten  sie  das  iunner  brennender  werd^de  Uebel 
mit  dem,  ihnen  einzig  geläutigen  Mittcd  der  Gewaltanwendung  ent- 
fernen.   Dasselbe  Mittel  brachten  die  Feudalstaaten  des  Mittelalteis 
gegen  die  Juden  in  Anwendung.    Es  blieb  hier  ebenso  fruchtlos, 
wie  im  römischön  Cäsarenreiche ;  den  besten  Beweis  luetur  nia-  man 
aus  der  ungeschmälerten  Portexistenz  der  Judenfiage  das  «anze 
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sitivistische Ethik.  S.  10. 


24 


Mittelalter  hindurch  bis  in  unsere  Tage  herauf  entnehmen.  Man 
hatte  aber  eben  kein  anderes  HUlfsmittel  zur  Hand  und  quod  non 
smsit  medicamentum,  sanat  ferrum'*''^) :  dieser  alte  medizinische  Grund- 
satz lässt  sich  mit  Fug  und  Becht  auch  auf  soziale  Krankheiten 
anwenden.  Kur  hätte  man  früher  sine  studio  et  ira  untersuchen 
müssen^  ob  uns  denn  im  gegebenen  Falle  wirklich  jedes  Medikament 
gebricht,  ehe  man  zum  Eisen  griff.  Jede  Heilung  durch  Operation 
lässt  ja  bekanntlich  ihrerseits  nur  zu  oft  eine  zeitlebens  schmerzhafte 
Narbe,  oder  eine  schwärende  Wunde  zurück.  Wenn  also  die 
deutschen  und  besonders  die  ungarischen  und  russischen  Antisemiten 
kurzweg  mit  dem  Eisen  in  der  Hand  den  sozialen  Krankheitsstoff, 
den  das  Judentiun  im  Fleische  der  modernen  Völker  bildet^  aus- 
scheiden wollen,  so  gleichen  sie  einem  Arzte,  der  bei  einer  belie« 
bigen  Krankheit,  ohne  nach  dem  Medikamente  für  dieselbe  m  6t&gen, 
sofort  mit  Messer  und  Höllenstein  zur  Hand  ist. 

Gegen  die  gewaltsame  Lösung  der  Judenfrage  lassen  sich  über- 
haupt zwei  stringente  Argumente  vorbringen ;  erstens  ein  prinzipielles 
und  zweitens  ein  praktisches.  Das  prinzipielle  Argument  wurzelt  in 
dem  acht  humanen  Gedanken,  dass  auch  alle  nachweislich  schlechten 
und  sozial  unl)rauchbaren  Eigenheiten  der  Judenrasse  den  objektiv 
Betrachtenden  nie  verleiten  kcinnen,  aus  denselben  die  Berechtigung 
zu  einem  Verdammungsurteile  gegen  die  einzelnen  Jndividuen  der 
Semitenrasse  herzuleiten,  welche  diese  Eigenschaften  ohne  eigenes 
Verachulden  an  sich  tragen.  Das  praktische  Argument  wurzelt  zum 
einen  Teile  in  der  bereits  geschichtlich  erwiesenen  Fruchtlosigkeit 
eines  derartigen  Vorgehens  gegen  die  Juden,  deren  bekannte  Lebens- 
zähigkeit jede  Anwendung  von  Gewaltmitteln  zu  schänden .  i&achen 
würde;  es  w^  denn,  dass  man  die  Juden  alle  sammt  und  sonders 
vertilgen  wollte. 

Aber  ganz  abgesehen  davon,  dass  dies  in  allen  europäischen 
und  orientalischen  Staaten  und  in  der  neuen  Welt  gleichzeitig  und 
einheitlich  geschehen  miisste  und  auch  dann  noch  der  Erfolg  fraglich 
wäre,  weil  sich  gewiss  noch  viele  Juden  dieser  radikalen  Kur  zu 
entziehen  und  dieselbe  sohin  überhaupt  zu  vereiteln  wüssten,  so  wäre 
ein  solcher  Vorschlag  nicht  nur  an  sich  praktisch  genommen  aus 
noch  vielen  anderen  Gesichtsi)unkten  undenkbar,  sondern  ist  aus 
Bücksichten  der  Humanität  überhaupt  gar  nicht  diskutirbar.  Es  wäre 
ja  gewiss  eine  Schande  der  ganzen  heutigen  Menschheit,  wenn  diese 
Massregel  bisher  von  ii^end  1>eachten8werter  Seite  im  Ernste  wäre 
vorgeschlagen  worden.  Die  Anwendung  von  blossen  Einschränkungs- 
mitteln  aber,  wie  sie  z.  B.  Dühring  und  die  meisten  der  Antisemiten  vor- 
schlagen, würde  die  Juden  noch  immer  schroffer  gegen  die  übrige 
Bevölkerung  abschliessen,  könnte  also  nur  das  Gegenteil  einer  Lösung 
der  Judenfrage  bewirken.  Andersteils  aber  haben  wir  auch  mit 
Rücksicht  auf  uns  selbst  zu  erwägen,  dass  wir  bei  jeder  Anwendung 
von  Gewalt  gerade  unseren  blühendsten  Ländern  einen  eben  solchen 
Schaden  zufügen  würden,  wie  ihn  der  Arzt  dem lioibe  zufügen  muss,  wenn 
er  eine  Krankheit  nur  mehr  mit  dem  Messer  daraus  entfeinen  kann. 


^)  Wo  die  Axmü  nicht  hilft,  hilft  das  Messer. 
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m.  1  A 

Durch   einfaclie  Unterdrückung   oder  gar   gewaltsame  Aus- 

TvZS^  m"-^^^^^^^  blühendsten  Landstnche 

f  >  T^stei  Je  die  Inquisition  Spanien  verrukt  hatte, 

na""ihr  gXnl^^^        die  Beste  der  hochentwüd.elten  Se.uten- 
rasse  Xselbst  mit  Feuer  und  Schwert  m  vertügen  Aber  nicht  bk>ss 
R  seii  n    e  allein,  sondern  aUe  religiösen  Vemichtungskampfe  an 
n  f r    ei^  Jahrhunderte  leider  so  reich  waren,  kommen  Bel^^^^ 
föi  unsere  Beobachtung  abgeben.  Waren  doch  die  reUgios  betonten 
Z^eTls  lmemer.  stets  zugleich  auch  politische,  ««^^ 
Schafthche  Fragen,  handelte  es  sich  bei  '^11-  ^^^^^^ 
Eevolutionen  doch  nicht  bloss  um  die  Befreiung  dei  Gemuter  sondern 
S  und  vor  Allem  um  die  Befreiung  vom  l  ebenvuchern  dei  Pfaffen- 
hemclS         des  Pfaffenbesitzes,  mit  einem  Worte  um  die  ganze 
wShfHTiTSchaft  und  Herrschsucht  des  Klerus.    Gerade  dieser 
ru>s  and  wTes,  welcher  den  Religionskriegen  ihren  schärfsten 
sÄerlieh,  die  grossen  Geistesrevolutionen  m  ers  er  Lm.e  1 .  - 
vorrief  und  immer  mit  Nachruck  betont  wurde.    ^  ^ich  die  eme 
s  er   Reaktion  des  erwachendeti  europäischen  VölkerbeMnisstse^ 
ge^en  die  unleidliche  Pfaffenbewirtschaftung,  "ef  einen  Vemchtungs- 
kämpf  hervor,  dessen  Folgen  noch  heute  auf  dem  emstigen  Schau- 

^Ä^n^i:!  der  Sitz  der  höchsten  europäiscl^ 
Kultur^  war  und  blieb  für  immer  materiell  und  geistig  verödet  als 
Äigrseä^ege  mit  der  noch  keineswegs  vollständigen  Arisro  tung 
der  8e5e  ffeendet  hatten.    Ja  wu-  brauchen  gar  nich   so   \eit  zu 
Sucke^   in^ü^rer  unmittelbaren  Nähe  haben  wir  em  vie  über- 
zeueenderes  weil  greifbares  Beispiel.    Süddeutschland  war  der  Sitz 
ÄSen  Kdtur  das  ganze  Mittelalter  Mndurch;  d^s  ^g^^^^^ 
geisti-e  Leben  war  uiit  der  Reformation  besonders  auch  m  die  Alpen 
Ser  e  .  ..e/ogen,  welche  sich  sehr  fiüh  der  neuen  Bewegung  an- 
gTscl^sef  hauend  in  den  Schweizer-  ^sterr^f ^hen^^^^^^ 
fand  die  deutsche  Geistesrevolution  den  machtigsten  WiderhaU.  ^ 
Gegenreformation  hat  diese  Kenne  m  •^-t--;-^"  ^^f^'^^^^^^^^^^^^ 
Was  smd  die  Alpenprovinzen  Oesterreichs  heute    ,^  "^7  heute 
ein  Keppler  seine  strebsamsten  Schüler  g.^nnden  l^^^te  /st  Ji^te 
nicht  nur  wegen  semer  Kröpfe,  sondern  auch  wegen  seinei  C  in. 
sprüchwörtuX    Das  war  es  nicht  zu  aUen  Zeiten,  ^^--^ 
Zeiten  eines  Ulrich  von  liechtenstem  und  anderer  stciusche.  Mnnu 
Sing"  des  Mittelalters.  Tirol,  welches  erst  in  letzter  Zeit  noch  du-  Kln. 
beamprncht  hat,  die  Heimat  des  grössten  deutschvolklichei^^^^^^^ 
das  Geburtsland  Walthers  von  der  Vogelweide  zu  sem  d^ 
rade  mit  seinen  gewaltigsten  W  eisen  und  den  schärfsten  Pfeden  semer 
K^^rgegrif^erglanbe  und  ^affenbewirt^chaftung  1^^^^^^^^^^ 
dasselbe  Tirol,  sein  vermeintliches  Heimaüand,  ist  Ij^^^^^er  Tu^ 
platz  der  Finstersten  der  Finsterhnge.  Ganz  Deutschland  ist  duich 
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das  Streben,  die  aufkeinieiide  imrl  im  YolVe  selbst  herangereifte  na- 
tionale Geistesrevolution  gewaltsam  unterdrücken  zu  wollen,  wie  es 
sieh  im  dreissigj ährigen  Kriege  kundgal),  verwüstet  worden  und  hat 
sich  noch  heute  nicht  ganz  auf  jene  Stufe  desWolstandes^  der  materiellen 
Entwicklung  wiedererhoben,  auf  der  es  zur  Blütezeit  der  Fugger, 
Welser  und  Hanseaten  als  erste  politische  und  wirtschaftliche 
Macht  der  alten  Welt  gestanden.  Also  Gewalt  kann  eine  einmal 
bestehende  religiöse,  politische  oder  soziale  Fragö  nicht  ohne  die 
schmeralichsten  Nachwirkungen  für  Volk  und  Land  aüs  der  Welt 
schaffen,  wie  wir  aus  den  eben  l)eleuehteten  historischen  Beispielen, 
-    die  noi-h  beliel)i,ii:  vermehrt  werden  könnten,  ersehen  haben. 

Es  ist  daher  nicht  sow(d  aus  Kücksicht  für  die  duden  als, 
und  zwar  in  erser  Tjinie  aus  Rücksicht  für  uns  sell)st  und  das 
Gedeihen  und  Wol  unserer  Staaten  und  ihrer  ariselien  Kevrdkerungen 
von  allen  gewaltsamen  Erschütterungen  auch  in  Sachen  der  Juden- 
frage so  gut,  wie  überhaupt  in  politischen,  sozialen,  wirtschaftlichen, 
religiösen  und  Bassenfragen  vollständig  und  endgültig  abzusehen. 

IV. 

(Ttnadesö  wie  nun  zu  ihrer  Zeit  die  grossen,  religiösen  Fragen 
hauptsächlich  aus  der  Pfaffcnbew  irtschaftung  der  Völker  hervorgiengen, 
—  man  erinnere  sicli  nur  an  den  Ablassliandel.  den  schon  Walther 
von  dei' Vogelweide  herb  i^HMssrlt  und  der  späterso^ar  dieäussere  \\M*an- 
lassung  zum  Ausbruchr  der  Relii»'i(msrpv(dutitm  wurde.  —  so  wird  aucl» 
heute  die  Judenfrage  hauptsacliUeh  wegen  der  innuer  ausgcdi'bntercn, 
wirtschafthchen  Folgen  der  Kassenungleichheit  stärker  als  je  l)etont. 
Kassenkämpfe  smd  überhaupt  in  erster  Linie  stets  an  materiellen 
Interessen  entbrannt,  weil  diese  unmittelbar  die  Daseinsfrage  der  Mensch- 
heit tangiren.    Ich  weise,  um  dies  zu  illustriren,  nur  auf  das  Ent- 
stehen der  gelben  und  schwarzen  Fragen  in  unserm  Jahrhunderte 
hin,  die  aus  der  wirtschaftlichen  Kalamität,  die-  sie  henrorriefen,  ent- 
sj)rangen.    Wenn  man  mir  nun  einwirft,  dass  die  massgebendst^n 
antiseuiitischen  Kreise  ^^ax  ni(  ht  die  buchstäbliche  Vernichtung  der 
Juden  anstrelxMi.  dass  also  auch  alle  Enirternngen  über  die  Folgen, 
die  ich  an  das  Thema  des  Vernichtun<>skami»fes   geknüi)ft  habe,  in 
unserm  Falle  von  Vornherehi  i-ar  nicht  zutreffen  krmnen,   so  sage 
ich  dagegen,   dass  die  Vorgänge  der  letzten  Jahre  in_J>iiiii^^ 
V      Oesterreich,  Russland  und  Ungarn  in  der  Tat  ein  Streiken  naclA^^rnich- 
tung  der  Juden  beurkundeten  und  dass  es  keinesfalls  bei  der  blossen 
moralischen  Vernichtung,  der,  y^terdrückung,  Ausschliessung  und 
Eindämmung,  wie  sie  unter  anderm  Dühring  vorschlägt,  l)leiben 
wird,  abgesehen  davon,  dass  auch  dieser  Vorgang  ebenso  inhuman, 
als  erfolglos  wäre.  Wenn  der  BÄSsenzwiespalt  nicht  auf  andere  Weise 
radikal  geheilt  wird,  so  muss  er  sich  notwendig  zum  offenen  Kampfe 
nach  und  nacli  zuspitzen,  sobald  man  das  Prinzip  der  AiisschUessung 
und  Al)S()nderung  der  Juden  und  sei  es  auch  nur  zu  deren  eigenem 
Nachteile  überhaupt  zul'asst  und  durchführt.    AVird  auf  diese  Weise 
die  Rassenungleichheit  nicht  nur  aufrecht  erlialten.   sondern  sogar 
dui-ch  äussere  Mittel  verschärft,  und  so  jede  Ausgleichupg  unmöglich 
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gemacM -  so  ffluss  ein  Terniclitungskanipf  der  tein,llu  hen  Rassen  über 
kurz  odet  lang  mit  Naturnotwendigkeit  ausbreclien.    Ja  uian  mag 
gegen  den  Rassenkampf  eifern,  so  viel  man  aviU  und  eme  blosse 
Aitsscbliessimg  annehmen  woUen,  man  wird  doch  zugeben  müssen, 
a  ISS  ein  K;iss,  nkampf  in  der  ganzen  langen  Bntwiekelung  der  Mensch- 
heit überall  dort  tatsächlich  eintrat,  wo  verschiedene,  emauder  aus- 
sobliessende  Menscbeni  assen  mit  ihren  Interessensphären  anemander 
stiessen   Xocli  beute  findet  man  in  Europa  die- untrügUchsten  Spuren 
eines  Vernu'btnn-skanii.fes.  den  die  hrachycephale  Urbevölkening  • 
ffeeen  die  doUclu.eepbale  ausgekämpft  bat.    Die  letzteren  Rassen 
unterlagen  den  erstem  und  Avu.clen  bis  auf  w.'nige  Reste  entweder 
ausgerottet  oder  verschmolzen  mit  jenen,  kurz  sie  lulrten  (b'r  .Mehrzalü 
nach  auf,  als  eigene  Rassen  zu  existireu.  Die  Bracbyc  epbalen  wu  der 
verschwanden  vor  anderen  Vr.lkermassen,  bis  die  Arier  kanien.  Avelehe 
ihrerseits  in  Hochasien  wahrscheinUch  den  mongoUschen  und  hunisehen 
Rassen  gewichen  waren. 

die  autochthone  farbige  Bevölkerung  sichthch  vor  der  weissen,  diese 
wieder  Avird  auf  Kuba  von  der  schwarzen,  in  Kaliformen  von  der 
Mben  iiasse  bedrängt.    Die  Geschichte  gibt  uns  in  allen  Jochen 
Beispiele  der  un\ rrmeidUchen  Vemichtungskämpfe  der  Menschen- 
rassfu  an  die  Hand.  Tob  erinnere  nur  an  die  teilweise  Vfermchtong 
der  schwarzen  VrbevOlkerung  Indiens  durcb  die  Arier,   Rom's  Ver- 
nichtungskämpfe gegen  das  semitiscbe  Xai  tliago  und  gegen  Jerusalem 
sind  bereits  erwähnt  worden.    Die  Aegypter  kämpften  vor  .lahr- 
tausenden  gerade  so  erbittert  gegen  die  semitisebeu  Hyksos.  wie  sie 
sich  heute  der  Engländer  er^'ehren  möchten.  A\  ären  die  Araber  nielit 
bei  Pwtier,  die  Türken  nicht  vor  Wien,  die  Mongolen  niebt  bei 
Ohnfitz  geschlagen  worden,  so  hätten  sich  die  Horden  der  fi  ennb  n 
Rassen  wahrscheinUch  über  ganz  Europa  ausgebreitet,  wie  es  schon 
vordem  die  Hunnen  getan  hatten.  Europa  hätte  dann  schon  damals 
•\W  Schrecken  eines  Rassenkampfes  durchzumachen  gehabt,  wie  er 
in  der  F..bn^  auf  Spanien.  Sizilien,  die  Balkanhalbinsel  und  die  sar- 
luatis.  ben  ?.än(b>r  mit  ihren  Mauren-,  Türken-  und  Tataren-Knegefn 

allein  beschränkt  l)liel).  '  ,  i  j 

Kurz  iil)erall  fanden  und  tindcu  wir  den  Rassenbass  und  den 
daraus  notwendig  entspringenden  Rasscnkri.'g.  wo  iiberliauitt  Rassen- 
verscbiedenbeit  vorhanden  ist:  dem  kann  im  Interesx«  b(>ider kämpfenden 
Teile  nicht  anders  abgeholfen  werden,  als  wenn  wir  ein  Mittel  er- 
greifen, welches  in  humaner  Weise  die  Rass(>uuntei-scluede  unti  r  den 
Menschen  verschwinden  macht.    Die  Judenfrage  ist,  unter  diesem 
weiteren  Gesichtskreise  aufgefasst,  selbst  nichts  weiter  als.  der  kkmste 
und  unbedeutendste  Vorbote  eines  grossem,  allgemeinen  Raasen- 
kami)fes,  der  mit  Naturnotwendigkeit  daim  auf  der  ganzen  Erde  aus- 
breeben  muss.  wcmn  sich  die  drei  lebenskräftigsten  MensebMurassen, 
die  weisse  euroi)äisebe,  die  gelbe  asiatische  und  die  schwätze  airikaiiische 
so  weit  vcnuebrt  und  übi-r  di(>  Erde  ausgebreitet  haben  werden,  dass 
sie  sieb  iu  ibivr  Existenz  l)einträebtigen.    So  verhält  es  sich  heute 
bereits  mit  der  Judenfrage:  sie  wird  und  muss  über  kurz  oder  lang, 
wenn  die  Spannung  in  gleicher  Intensität  andauert  oder  sieb  verstärkt, 
.  zur .  gewaltsamen  Lösung,  zum  Vemichtungskämpfe  der  einen  iiuäse 
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gegen  die  andere  führen.  '|  Die  TJeberflutung  unserer  Länder,  die 
Durchsetzung  aller  unserer  Sfaa'ten  mit  Juden  ist  ein  Misstand,  der 
bei  der  grossen  Vermehrungsfiihigkeit  der  semitischen  Rasse  immer 
brennender  wirdj\  Die  Judenfrage  droht  zwar  vor  der  Hand  noch 
niobt  mit  Vernichtung  und  blutigem  Kampfe,  aber  dieser  kann,  wie 
gesagt,  auf  die  Dauer  unmögUch  vermieden  wei-den,  wenn  der  gegen- 
wärtige Zustand  andauert.  Mit  den  friedlichen  Mitteln  der  \  er- 
drängung  und  Ausbeutung  wird  der  Kampf  um's  Dasein  ja  von  Seite 
der  Juden  schon  längst  tatsädUich  gegen  uns  geführt  und  dieser 
Kampf  bedroht  nicht  weniger  die  ExistenzmögUchkeit  der  europäischen 
Völker,  als  ein  blutiger  Temichtungskrieg,  in  -welchem  wir  heüte 
ohne  Zweifel  siegen  würden.  . 

r— Auf  wessen  Seite  aber  in  einem  spätem  Zeitpunkte  beun  Aus- 
biniche  des  immer  unvermeidlicher  werdenden  Kampfes  mit  der 
Semitenrasse  der  ausschlaggebi  ude  Vorteil  sein  wird,  wenn  die  Juden 
mittlerweile  alle  unsere  Verhältnisse  durchsetzt,  alle  massgebenden 
Staatsämter  an  sich  gebracht  haben  würden,  ist  keineswegs  von  voni- 
herein  abzusehen.] Die  moralische  und  physische  Kraft  wird  ja  auch 
dann  gewiss  nocff  auf  unserer  Seite  sein ;  andrerseits  aber  gibt  dem 
Juden  die  angebome  Energie  und  Rücksichtslosigkeit  in  Verfolgung 
seiner  selbstischen  Pläne  manchen  Vorteil  an  die  Hand,  den  wu: 
nicht  teilen  und  den  unsere  Rasse  schon  seit  den  ältesten  Zeiten 
im  Kampfe  gegen  Semiten  zu  ihrem  Nacht»üe  gefühlt  hat.  Von  der 
Geschichte  der  Esther  bis  herauf  zur  Geschichte  des  Menschenhandel 
treibenden  Juden  Süss  am  deutschen  Fürstenhofe  zu  Stuttgart  hessen 
sich  zalreiche  Belege  der  grausamen  Härte  und  Fühllosigkeit  der 
Juden  gegen  die  andern  Rassen  aufführen.  Hören  wii-,  was  \  oltaire 
hierüber  sagt:  „Man  staunt  über  den  Hass  und  die  Verachtung, 
welche  aUe  Nationen  den  Juden  jederzeit  bewiesen  haben:  es  ist 
dies  die  unTermeidliche  Folge  ihrer  Gesetzgebung;  sie 
mussten  entweder  Alles  unterjochen  oder  selbst  nieder- 
getreten werden.  Es  war  ihnen  Torgeschrieben,  die  Nationen  zu 
verabscheuen  und  sich  für  verunreinigt  zu  halten,  wenn  sie  aus  einer 
Schüssel  gegessen  hatten,  die  emem  Menschen  andern  Glaubens  ge- 
hört hatte.  Die  Völker  (Heiden)  nannten  sie  zwanzig  bis 
dreissig  Ortschaften  in  ihrer  Nachbarschaft,  die  sie  aus- 
rotten wollten,  und  sie  glaubten,  man  dürfe  nichts  mit  ihnen  gemem 
haben.  Als  ihnen  die  Augen  ein  wenig  durch  andere  siegreiche  Na- 
tionen geöffnet  wurden,  die  ihnen  zeigten,  dass  die  Welt  grosser  sei, 
als  sie  meinten,  betrachteten  sie  sich  auf  Grund  ihres  Gesetzes  — 
(wir  sag^n  "heute  besser  auf  Grund  des  Rassencharakters,  denn  aus 
diesem  gieng  ja  das.Oesetz  erst  hervor),  —  als  die  natürlichen  teinde 
dieser  Nationen  und  endlich  des  Menschengeschlechtes." 

Die  älteste  Geschichte  der  Juden  zeigt  übrigens,  dass  sie  gegen 
ihr  eigenes  Fleisch  nicht  anders  Yorgiengen,  als  gegen  fremde  V  olker. 
Der  Shvlock-Charakter  ist  eben  nicht  bloss  die  Eigenart  einzelner 
Individuen,  er  ist  typisch  für  die  Jndenrasse  un  Allgememen. 
ist  ein  Irrtum  zu  behaupten.  —  wie  häutig  geschieht,  —  unsere  Kasse 
würde  den  Juden  auf  allen  Gebieten  das  Gleichgewicht  halten,  wenn 
die  geistige  Bildung  des  Volkes  eine  höhere  wäre.  Es  ist  img,  von 
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dem  Eintreten  dnag  und  allein  dieses  ümstandes  eine  friedliche 
Lösung  der  Judenfrage  zu  erwarten,  obwol  nicht  zu  läugnen  ist,  dass 
der  Faktor  der  höheren  Volksbildung  wesentlich  zur  Verwirkhchung 
einer  solchen  Lösung  beitragen  würde.  Wir  müssten  viehnehr  unsecfe 
Kinder  zur  selben  Scham-  und  Rücksichtslosigkeit  emehen,  wenn  sie 
die  Juden  auf  ihrem  eigenen  Felde  schlagen  sollten;  damit  wurden 
Aber  zugleich  die  besten  ethischen  Anlagen  unserer  \  olker  verloren 
gehen,  was  wir  nie  und  nimmer  zugeben  ki^inenj  Eben  so  wenig 
könnek  wir  warten,  und  dies  hebt  Dübring-TlcECg-liervor.  -  bis  die 
Judenrasse  durch  aufsteigende  Entwickelung  bessere  morabsche  Eigen- 
schaften erwirbt;  einß  solche  Erwerbung  besserer  Eigenschaften  er- 
scheint aber  bei  dem  Juden  vor  Allem  schon  darum  fraglich,  weü 
ihm  sein  Selbst-  und  Rassendünkel  im  Allgemeinen  gerade  ^me 
scbUmmsten  Charaktermängel  sogar  noch  im  lichte  geisüger  Vor- 
züge erscheinen  lässt,  der  Jude  also  von  seiner  Besserungsbedurf- 
tigkeit  vorerst  im  Allgemeinen  überhaupt  nichts  weniger  aJs  über- 
zeugt ist,   daher  denn  die  Besseiiing  selbst  auch  in  der  fernsten 
Zukunft  nicht  eintreten  kann,  noch  wird.    Insofeme  als  eben  eine 
jede  Veränderung  von  Arten  aus  sich  selbst  heraus  auch  nach  dt-n 
Prinzipien  des  Darwinismus  vor  allen  Dingen  das  heftige  Wollen  der 
Veränderung  seitens  der  Individuen  dieser  Art  seilest  voraussetzt, 
muss  schon  wegen  des  Mangels  dieser  Wülensstrebung  bei  den  J uden 
der  Charakter  der  Judenrasse  auch  für  die  Zukunft  als  unverändeii, 
und  unveränderlich  angenommen  werden.   Für  Zeiträume  voUends 
von  so  geringer  Ausdehnung,  wie  die  sind,  mit  denen  es  bestimmte 
staathche  und  gesellschaftliche  Zustände  der  Menschen  zu  tun  haben, 
ist  aber  bekanntlich  überhaupt  an  der  Unveränderlichkeit  der  Arten 
und  Abarten  im  alten  naturhistorischen  Sinne  festzuhalten.   In  der 
Tat  würde  das  Abwarten  einer  Charakteränderung  des  Juden,  auch 
wenn  dieselbe  überhaupt  als  möglich  angenommen  werden  konnte 
und  selbst  wenn  der  Jude  sich  nicht  schon  für  den  vorzüglichsten, 
aus  erwählten,  keiner  Besserung  überhaupt  bedürftigen  Menschen- 
scUag  hielte,  —  die  friedliche  Lösung  der  Judenfrage  in  einen  so 
fernen  Zeitpunkt  hinausrücken,  dass  diese  gänzlich  ausserhalb  unseres 
Geachtskreises  fällt.  fEhe  eine  solche  Anerwerbung  besserer  Eigen-  i 
Schäften  bei  der  Jud^wse  noch  überhaupt  Platz  greifen  könnte 
sind  unsere  Nachkommen  längst  sammtund  sonders  geistig  und  physisch  I 
von  den  Juden  so  weit  ausgebeutet  und  heruntergebracht,  da^  siel 
entweder  dem  Hungertode  preisgegeben,  oder,  wenn  die  Macht  dazu  | 
vorhanden  ist,  von  der  andern  Kasse  buchstäbbch  vernichtet  werden  j 
können.  Allenfalls  eine  Sklavenrolle,  als  die  Frohndiener  und  Last-j 
tiere  des  herrschenden,  „auserwählten  Volkes"  würde  unserer  Nach-| 
konunenschaft  zugemessen  werden,  mehr  aber  auf  keinen  FallJ  J 
In  der  Tat,  je  mehr  die  Juden  selbst  gegen  jede  objektive  Be- 
handlung der  Judenfrage  eifern,  je  mehr  sie  dieselbe  in  Grund  und 
Boden  schweigen  oder  mit  Würz  und  Stängel  ausroden  wollen,  desto 
klarer  zeigen  sie,  dass  es  ihnen  recht  eigentlich  um  völlige  Unter- 
jochung, ja  endlich  möglicherweise  um  Ausrottung  ihrer  G«stfreunde 
zu  tun  ist.    Man  muss  in  der  Tat  auf  diesen  Gedanken  kommen, 
wenn  man  sieht,  wie  wenig  die  Juden  selbst  geneigt  sind,  zur  Ab- 
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hülfe  der  nur  duvch  sie  geschaffenen  Uebelstänae  ihr  Teil  beizutragen. 
Ihnen  ist  es  offenbar  gar  nicht  darinii  zu  tun.  dass  die  enisichts- 
Tollen  Elemente  von  der  einen,  wie  von  der  andern  Seite  jetzt,  so 
lange  es  noch  Zeit  ist,  eingreifen,  um  die  einmal  entstandenen 
Schwierigkeiten  in  allbeftiedigender,  humaner  Weise  zu  losen.  Der 
gegenwärtige  Zustand  der  Dinge  ist  ihr  ausschhesshcher  Vorteil, 
diesen  müssen  sie  ausbeuten ;  ttfe  Gleichberechtigung  betrachten  sie, 
man  kann  es  mit  Diihring  sagen,  nur  als  die  Etappe,  um  zur  aliei- 
iii^eu   Herrscliaft  vciviulvingenrf  Hätten  sie  diese  aber  einmal  in 
müden  dann  würde  su  li  der  aTTe  Hexensabat  von  GrausMukeit  und 
Unduldsamkeit.  (lav..n  <Ue  jüdisc  he  Geschichte  auf  allen  Blättern  er- 
zählt, wieder  naturnotwendig,  wie  in  den  ältesten  Zeiten  gegen  das 
eigene  Volk  kehren ;  al)ermals  winde  die  Verteilung  und  Zerstreuung 
Israels  unter  andere  Rassen  und  Völker  notwendig  werden  und  so 
fort  bis  zum  Ende  der  Tage,  die  der  Judenschaft  zugemessen  sim  . 
Die  gekennzeichneten  Eassenmerkmale  der  Juden  wurden  sonach 
kemeswegs  erst  in  der  Jahrhunderte  langen  Unterdrückung  uiul 
^^lisshandlung  durch  die  andern  Völker  von  den  Semiten  anerworben, 
wie  \i("lfach  behauptet  wird,  um  die  Sache  so  darzustellen,  als  ob 
\\ir  mir  ein  Jahrhunderte  dauerndes,  an  den  Juden  von  unsem 
^^.rl■alnvn  hemingenes  Unrecht  nun  zu  sühnen  und  wieder  gut  m 
unchen  hätten.    i)ie  Juden  wüi  deu  sich  vorerst  überhaupt  nicht  als 
Parasiten  unter  den  ührigen  Völkern  eingenistet  haben,  wenn  es 
ihnen  nicht  an  der  nötigen  Scham  und  Zurückhaltung  gemangelt 
hätte    die  jedem  andern  Volke  ein  solches  Verhältnis  von  vorne- 
herein unerträgUch  machen  müssten.    Dieser  ethische  Mangel  allein 
machte  es  aber  dem  Juden  möglich,  sich  von  voinherein  in  eine 
untergeordnete  SteUmig  zu  begeben,  in  welcher  sie  dann  mmitten 
der  andern  Völker  natürHch  verharren  mussten. 

V. 

Schon  hn"-o  vor  der  Zerstfirung  Jerusalems,  und  vor  der 
zwaivNwi'isou  Deportation  der  letzten  in  Kanaan  ansässigen  Juden 
durch  Kaiser  Ha.lrian  a.  eii  Leute  des  auserwrddten  Volkes  im  ganzen 
römischen  Kaiserreiche  als  ^Mäkler.  Händler  und  Wucherer  ver- 
streut. Schon  damals  hatten  sich  die  -luden,  und  zwar  aus  freiem 
Antriebe,  denselben  Beschäftigungen  gewi.liuet.  von  denen  man  sagt, 
es  habe  ihnen  dieselben  erst  das  christliche  Mittelalter  autgenotigt. 
Das  goldene  Kalb,  von  Alters  her  der  mächtige  Kivale  Jehova  s, 
lockte  sie,  wie  neuerdings  nachgewiesen  wurde,  bis  m  die  entfernten 
Ali)eni)rovinzen  Khätien  und  Noricum,  wo  sie  den  \  ertrieb  des,  von 
den  ansässigen  Kelten  gewaschenen  Goldes  an  sich  brachten.  L»ie 
Juden  Nx  olicni  und  kr.uiK^n  üirer  Natur  nach  gar  nicht  Ackerbauer 
sohl.  AVaren  sie  doch,  wie  überhaupt  die  Mehrzahl  der  semitischen 
XiAkev  —  man  denke  an  die  den  Ackerbau  noch  heute  ^e  seit 
jeher  verachtenden  Beduinen  in  Xordafrika  -  auch  m  ihrer  Heimat 
nie  viel  mehr  als  Vieh  züchtende  Nomaden.  Nach  ihrer  Entfer- 
nung aus  dem  gelobten  Lande  nomadisirten  sie  m  anderer  Weise 
weiter  und  sie  wurden  herumziehende  Kiämer,  fahrende  Händler, 
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^  r,nph  TiPnte  der  «ossen  Mehrzahl  nach  sindf^ie  >^ 

J,ul™  '  ■  '\  «^^^  ,„„,  1  Abweid»ng  und  Ausbeutung     .  Z-^ 

1  Ip  ri  irakteristikum  des  Nomadentums,  sondern  im 
S  reben  nach  Au  heutung,  dem  kein  Schaffensdrang,  kein 
Streben  naui  .^         hei^egehen  ist.    Der  semiüsche  Nomade  [ 
lüu   "nn^^eto  hnmer  ghnch  ergiebig  sind,  p^n-am  seU^ 
nSp    S  das  tvpische  Verlangen  der  Juden  nach  dem  Lande 
S^'VoÄclf^a  Honig  fliesst,  dalnn  sie  Moses  fühnm  some 
wo  sie  in  der  Folge  denn  auch  verharrten:  dabei   ilne  guin.liu  e 
AbneLu^'^  vor  dem  Wanderleben  in  der  AVüste  d.^n  sie  gerne  die 
KÄhaft  der  Aegypter  im  ergiebigen  Jeidelande  os.^^^^^^^ 
yoffPu  hätten-  und  auch  heute  wandern  die  Juden  i  n    dann  t(  it. 
3  ,he  Ergie  fgkeit  ihrer  Spekulationen  nachlässt  d.  h.  wenn  der 
Cell  ah^^ew  idet  ist.    Das  Wandern  ist  also  nur  die  Folgeerschei- 
nung des  unbescln-iudcten  Ausbeutungsüiebes,    der  den  Grund- 

Charakter  des  Nomaden  bddet.  ,  .  ,  ,  •  -i        ^^+^«  A„f. 

Wie  anders  sind  doch  die  Arier  gleich  bei  ihrem  ers^n 

treten  in  der  Geschichte  geartet.    Sie  sind  von  v«™^«/«;^^^^ 
bauer  und  zeigen  auch  von  Anbeginn  die  ,^anze  ethisc  e  ^^ft^^^ 
Würde,  welche   diesen  Stand  von  jeher  zur  festesten 
Staatsl^bens  der  Völker  machte.  Da^.ei  zeigen        '  -  J!= 
Germanen  schon  bei  ihrem  ersten  Erschemen  ^ 
Eurona's  einen  sittlichen  Emst  und  eine  ge^^^sse  ^Slen.cblu  hkut  um 
S  gegen 'hre  besiegten  Feinde,  welche  Eigenschaften  ..r  bei  d. 
;omadi?chen  Semiten  weder  in  früherer,  noch  m  spaterei  Zeit 

Da;  erste  \uftreten  gerade  der  Germanen  ist  für  uns  von  be- 
sondeJ'em  Bing,  weü  ui^  .^Hicklicherweise  darüber  aurf^^^^^ 
Berichte  vorliegen,  als  über  das  erste  Erschemen  irgend  eines  an 
deref  ar^s^h^^  m  der  (.selnd.te     Während  ^e  J«^^^ 

wenn  sie  siegten,  Alles  mordeten,  weder  W  eil,  noch  Iv  n  1  «rs^h^^^^^ 
und  sogar  das  Vieh  der  Feinde  auf  Betehl  , 
nichtet^n,  während  der  alte  Priester  Samuel  eme  -     -^  -l  \^ 
revolte  gegen  Saul  anzettelt,  wed  dieser  das  letzte     ;>"^    —  ' 
Eigennutee  verschonte  und  als  gut«  Beut«  lieimbracbte.  ..h  i 
die  Germanen  überall,  wo  sie  hinkommen,  orgamsatouscl  .  ^  atui 

bildend,  positiv  schaffend  wirken,  ja  '^««^^  vTwthl  de^  rö 
regeneratorisches  Element  im  faul  gewordenen  Volkerleben  des  lo 
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•  ^^^^   

mischen  Staates  gewesen.  Wenn  sie  allerdings  aucli  vieles  Biestehende 
vernichtet  [und  zerstört  haben,  so  geschah  es  nur  dort,  wo  ihre  ei- 
gene Daseinsfrage  von  dem  Bestände  des  Alten  berührt  wurde. 
Der  Krieg  als  solcher  muss  ja  schon  zerstörende  Wirkungen  immer 
mit  sich  führen.  Wo  luid  wann  aber  haben  die  Juden  organisa- 
torisch oder  gar  regeueratoriseh  unter  andern  Völkern  gewirkt?  Im 
l)esten  Falle  haben  sie  andere  Völker  geistig  und  physisch  ausge- 
beutet, nur  im  Zerstören  waren  sie  von  jeher  gross.  Die  ethischen 
Charakterzüge  und  Neigungen  auch  der  heut^en  Semiten  zeigen  was 
täglich,  dass  sie  in  dieser  Beziehung  ihr  angestammtes  Nomadentom 
selbst  inmitten  der  ethisch  höher  veranla^n  Yölk^  nicht  abzulegen 
vermochten.  Sie  sind  noch  heute  Nomaden  auf  die  eine  oder  die 
andere  der  früher  gekennzeichneten  beiden  Arten;  es  geKort  dies 
mit  zu  den  unveräusserlichen  Merkmalen  dieser  Menschenabart, 
welche  sich  schon  hiedurch  als  die  ethisch  minder  entwickelte  Rasse 
zeigt.  Dühiing  l)emerkt  sehr  richtig,  dass  die  Juden  überall  dort  zu 
Einfluss  gelangen  und  an  der  Spitze  einherschreiten,  wo  bereits  ein 
Niedergang,  eine  Auflösung  gesellschaftlicher  Verhältnisse  zu  kon- 
statiren  ist.  Der  Grund  hievon  liegt  einzig  und  allein  in  der  Nomaden- 
natur der  Juden,  welche  sie  vornehmlich  und  einzig  zum  Zerstören, 
VeiTiichten  und  Auanützen  d(;s  Bestehenden  befähigt.  Sie  können 
die  Zersetzung  ungesunder  Verhältnisse  nur  beschleunigen  und  gehen 
daher  naturgemäss  an  der  Spitze  einher,  wenn  es  ui's  Zerstören  geht, 
worin  sie  allerdings  die  andern  Völker  von  jeher  an  Talent  nher- 
ragten.  Die  naturliche  Veranlagung  zum  Zersetzen  menschlicher  Ver- 
gesellschaftungen hat  sich  schon  in  den  ältesten,  semitischen  Völker- 
gemeinschaften betätigt,  sie  hat  sich  gleich  im  Beginne  des  Lebens 
semitischer  Völker  gezeigt,  wo  sie  sich  natürlich  zunächst  gegen  die 
eigene  Rasse  wenden  musste.  Der  Turmbau  zu  Babel  mit  seiner 
darauffolgenden,  naturnotwendigen  Völkerzerstreuung  ist  bezeichnend 
für  die  semitische  Volksüberlieferung.  Kein  Volk  hat  eine  ähnliche 
Sage  von  der  Unverträglichkeit  mit  der  eigenen  Rasse  und  der  aus- 
drücklich überlieferten  innern  Notwendigkeit  einer  Zerstreuung  der- 
selben aufzuweisen.  Der  Turmbau  zu  Babel  ist  typisch  für  die  No- 
madenrasse par  excellence.  Diese  innere  Notwendigkeit  der  Zersetzung 
der  eigenen  Gemeinschaft,  wie  sie  im  Nomadencharakter  begründet 
ist,  hat  sich  an  den  Juden  auch  späterhin  immer  bewährt.  Sie  war 
es,  welche  die  Juden  unter  alle  Völker  der  Erde  verstreute ;  ihre 
zwangsweise  Femhaltung  von  der  Heimat  zur  Zeit  der  späteren 
römischen  Kaiser  ist  kaum  mehr  als  eine  letzte  Konse(|uenz  der 
innern,  unaufhaltsam  fortschreitenden  Zersetzung  des  Judenstaates, 
der,  wie  er  war,  nie  und  nimmer  ein  gesundes  Glied  des  römischen 
Reiches  bilden  konnte.  Dies  rechtfertigt  die  Massregel  Hadrians 
und  macht  sie  zu  einer,  aus  dem  Judencharakter  selbst  hervor- 
gehenden Folge  der,  durch  eben  diesen  Charakter  bedingten  Ereig- 
nisse. £He  bekannte  Weissagung  Christi  von  der  Zerstörung  des 
Tempels  konnte  ganz  gut  eine  ächte  und  wirkliche  Vorhersagung 
gewesen  sein.  Sie  wäre  als  solche  nichts  weiter,  als  ein  richtiger 
und  notwendiger  Induktionsschluss,  gegründet  auf  die  unveränder- 
lichen psychologischen  Daten,  welche  das  jüdische  Volk  seinem 
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■  f.n  «?pli«r  an  die  Hand  gab.    Jesus  wolUe,  wie  Dühring  aus- 
fe  l^r  .nmittn  seines  Volkes  eine  Ration  gegen  den,  .hm 
fuhUici  zei^T  1   „„^„len  Verhältnisse  zersetzenden  Judencharakter 
rS'n      krtf  .tjetr  die  Fruchüosigkeit  seines  TM^- 
namens  auf  Grund  der,  ihm  unmittelbar  gegebenen,  psychischen  Daten 
^  tnnZ  also  einen  weiteren  Schluss  auf  die  zukunftigen  Ge- 
MT^Lf  xo^^^-^  voller  Sicherheit  machen.    Die  eäns^^ 
Äron  cSristi  musste  ebenso  misslmgon.  wie  diej  enige  aller  andern 
SüXprofeten  des  jüdischen  Volkes.  Die  richtigen  Vorhersagungen 
S  wSWffli  derselben  konnten  ebenso  aus  dem  Judencharakter 
S^^S  wie  die  Weissagmig  von  der  Zerstörung  Jerusalems. 
UnX  heute  haben  ^ch  die  Juden  noch  nicht  ethisch  zu  vervoll- 
tamnen  v^nden,  noch  heute  fehlt  ihnen  der  ethische  Schaff ens- 
tS  imd  r^Kraft  zxvt  gesunden  sozialen  Organisation,  sie  haben  sich 
ethisch  1  keiner  Hinsicht  w^ter  entwickelt,  und  wollen  sich  auch  selbst 
n  ebt  äS^^^^^^  sie  haben  nichts  gelernt  und  nichts  vergessen, 
wtvor  TTusen^^^^^^^  von  Jahren  ist  der  Jude  noch  heute  em  No^e 
sei^ei  Natur  nach.    Seine  ganze  geistige  Erschemung  ze^  ^ch 
heute  einen,  in  der,  ihn  umgebenden  Kulturmenschheit  auf  die  raffi- 
Sste  Weise  zur  Wirksamkeit  imd  Geltung  kommenden  Grad  der 
Ähen  Zurückgebliebenheit  auf  einein  niecMgern  Stande  mensch- 
lieber  Kultur-  und  Gesellschaftsentwickeiung.  ) 

VI. 

Ein  massgebendesBeispiel  aus  der  G  eschichte  ^f^"}};^:^^ 
flossenen  Vergangenheit  wurde  zur  Kennzeichnung  judischer  Rassen- 
Sgel  bereis  am  Schlüsse  des  ersten  Hauptetöckes  der  ersten  Ab- 
teüung  dieser  Studie  angezogen.  Was  hat  der  vielgepriesene  grosse 
mS-'  Gambetta  für  fein  Land  Positives  geleistet?  Nadidm  der 
Tod  die  Laufbahn  dieses  politischen  Kramers,  - 
ich,  wenn  man  den  Opportunismus.        ^es^  seiner  Poh^,  l^h 
Verienst  würdigt,  -  abgeschlossen  hatte,  zeigten  die  Resultate,  dass 
er  -  was  übrigens  schon  längst  erkannt  werden  konnte,  -  wo 
mächtig  im  Zerstören,  aber  nicht  ün  Aufbauen  S^^^esen  ist  Zum 
positiven  Schaffe  hatte  er  schon  von  vornherem  zu 
Seine  1100  Gramm  sind,  wie  Dr.  Beck  m  Tübingen  im  Ansc   u  se 
an  die  Ergebnisse  der  deutschen  Wissenschaft  zeigte,  um  20U  bis 
300  Gramm  unter  dem  Durchschnittsgewichte  «^^^C^ekrus  der 
Deutschen  und  nur  um  300  Gramm  über  der  ^J^y^^J^^ 
Grenze,  wo  der  Idiotismus  beginnt.  Da«  Hmigewicht  d^  Gar^^^ 

beträgt  nicht  viel  mehr,  als  die  Hälfte  des  '^^'^^^^'JZ^'^'^ 
well,  welches  2000  bis  2100  Gramm  In  0eM>hem  V^ 

hälünsse  stehen  seine  Leistungen  auf  dem  Felde  der  Pohbk  ^  ^- 
jenigen  des  gleichfalls  auf  politischem  und  sozialem  ^J^^iete  taüg 
gewesenen  C?omweU.  Dieser  war  allerdings  auch  ein  torer  d^ 
Bestehenden,  zeigte  aber  nach  Vollendung  der  Revolution  em  gerade- 
zu  bewundernswertes  organisatorisches  Talent,  eme  Staunen  erregende 

^^^on  Bauer  hält  den  Juden  „Mangel  an        «»'|.«'\*)i^J;f  ^ 
w  i  c  k  e  1  u  n  g .  f  ä  h  i  g  k  e  i  t"  vor  und  findet  damdie  ei^thche  ür«che  des  ün. 
glucks  der  Juden.  (Die  Judenfrage  von  Bruno  Broer,  oma  lt.) 
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Kraft  im  Aufbauen  und  Zusammenhalten  des^  von  ikm  gefügten, 
politischen  und  spsdalen  Gebäudes.  Veif eigen  wir  dagegen  die  Lauf- 
bahn (xambetta'Sy  so  zeigt  es  sich,  da&s  er  §tets  nur  dann  wirksam 
einzugreifen  vermochte,  wenn  es  galt,  den  Niederj?ang  von  Verhält- 
nissen zu  beschleunigen,  welche  schon  au  sich  jt^les  inneren  Haltes 
entbehrten.  Charaktei'istiscli  ist  ijleieli  der  Bo<,Mnn  seiner  i)<)litisehen 
Laufhalin.  Erst  nach  der  juexikauisehen  Ex|»(Mlition  ini<l  nacli  dem 
.Talu'e  18HH,  also  «itMadf  zur  Zeit,  da  der  Stern  Xapoleon's  des 
Di'itten  im  ErhhMeheu  liegritfen  war,  tieng  er  au,  in  die  politische 
Bewegung  seiner  Zeit  tütig  einzugreifen.  Da  gieng  es  an's  Zeraetzen, 
da  war  der  Jutle  in  seinem  Elemente.  In  den  Wahlagitationen  der 
republikanischen  Linken,  sowie  in  den  grossen,  politischen  Prozessen, 
besonders  im  Jahre  1869,  hat  er  durch  sdne  heftigen  Angriffe  gegen 
die  Regierung  und  gegen  den  Staat^sstreich  den  Stura  des  zweiten 
Kaiserreiches  vorbereiten  geholfen-  Gambetta  war  es,  der  zwei  Tage 
nach  der  Schlacht  bei  Sedan  im  Sitzuugssaale  des  gesetzijehendeu 
Körpers  die  Absetzung  Xapolenn's  des  Dritten  und  seiner  Faiuilie 
auf  ewige  Zeiten  proklauiirte  und  der  nun  in  der  Regierung  der 
Xationalverteidigung  das  Mhiist«'i'iuni  des  Innern  iihernahui.  Wir 
sehen,  ein  Akt  der  Vernielitung.  wenn  aueh  einer  zum  \V(»le  des 
Landes  durehaus  notwendigen  Veniichtung,.  ist  Qambetta's  erste 
wirküche.  politische  Tat. 

Bekannt  ist,  wie  seine  Diktaturgeliiste  sich  schon  danmls  zeigten, 
nachdem  er  an  die  Spitze  der  Provinzialregierung  in  Tours  getreten 
war.  Er  verstand  es,  die  wildesten  Leidenschaften  des  Volkes  zu 
entzünden,  dem  Kriege  einen  unversöhnlichen  Charakter  zu  geben, 
indem  er  das  Schlagwort  des  „guerre  ä  outrance"  zur  Losung  des 
Tages  machte  und  durch  Aufbietung  aller  watfenfiiliigen  Mannseliaften 
eine  neue  Art  von  Landesverteiiligung  ins/enirte.  Al)er  was  waren 
das  für  Armeen,  die  er  iuiju-ovisirte  und  mit  deiuni  er,  Avie  1  )üln'iug 
treffend  bemerkt,  einen  Ijjinn  machte,  als  oh  es  sich  um  tan  Reklauu*- 
stüek  handelte?  Wilde  Sehaaren  V(m  Franetireurs  waitai  es,  regellose 
Haufen  ohne  Kriegs/ucht,  welche  deutsche  Streifpatrouillen  meuch- 
lings niedermachten,  den  grösseren -Truppenkörpern  a])er  vorsichtig 
aus  dem  AVege  giengen,  oder  wenn  sie  doch  Stsmd  hielten,  einfach 
vernichtet  wurd(m.  Die  unbegrenzte,  Alles  zerstörende,  viehische  Wut 
des  Volkes  in  dem  Masse  anzufachen,  wie  es  Gambetta  tat,  konnte 
für  Frankreich  nie  und  nimmer  nütsdich  sein,  es  musste  notwendig 
zur  Selbstauflösung,  zur  Anarchie  und  zum  Petroleusentume  führen, 
wie  es  in  der  Kommune  tatsächlich  zum  Schaden  Fiankreichs  das 
Haupt  erhob, 

•  (Charakteristisch  für  die  grenzen-  und  sinnlose  Zerstörungswut 
des  genuesischen  «luden  ist  es,  dass  er  seihst  nach  den»  Falle  von 
Paris  vom  Friinlen  nielits  wissen  wollte  und  durch  ein  ganz  unge- 
setzUches  Dekret  vom  :U.  Jänner  1871  die  friedliebenden  Elemente 
von  der  Xationalversammlung  auszusehliessen  suchte.  Er  wollte  Frank- 
reich vollends  in  den  Abgrund  des  V<n'derbens  stftrzen,  denn  nur 
im  allgemeinen  Untergange  war  er  sich  bewusst,  an  der  Spitze  ein- 
herschreiten  zu  können.  In  dieser  Beziehung  ist  er  entschieden  der 
Erbe  des,  von  ihm  so  sehr  gehassfen  Napoleoniden  gewesen;,  das 


Unheil  Frankreichs,  welches  dieser  so  leichtsiimig  heraufbeschworen 
liatte.  wollte  jener  l)is  zu  seinen  äussersten  Konsequenzen  führen. 
In  (ha-  Tat  glaulie  ich,  dass  Gambetta  zwar  nicht  direkt,  aber  in- 

(Urckt  durch'  s<ain*  ( )i)])osition  gegen  die  friedlichen  Elemente  der 
Pariser    Regierung    und   durcli    Anfaclnmg   der   allgemeinen  Yer- 
nichtungswut  am  ]\Ieist-n  dei*  Ivounuune,  div^ser  eklatantesten  Kund- 
gebung dor  8ellKst:<erst:iruug  und  Ss'l!)stauriösung  Frankreichs,  in  die 
Hände  gearbeitet  und  den  Boden  für  dieselbe  gewissermassen  allererst 
vorbereitet  hat.     Die  wichtigste  Tätigkeit,  welche  (^and)etta  viel- 
leicht überhaupt  in  seinem  Leben  entfaltete,  galt  dem  Sturze  Mac- 
Mahons,  zu  welchem  er  denn  in  der  Tat  das  Meiste  beigetragen 
hat.    Man  eiiimert  sich  noch  der  Intriguen,  mit  denen  er  in  der 
Folge  jedes  Ministerium  nach  längerem  oder  kürzerem  Bestände  zu 
Falle  hVaelite.    Was  tat  er  aber,  als  er  selbst  an's  Ruder  gekonunen 
Avai'V  ^fit  grossem  Phrasenhomhaste  hat  er  sich  zu  inauguriren  ge- 
wusst.  Da  or  nun  seihst  leiten,  seihst  schaffen  sollte,  hat  sich  seine 
Kegicrungsuu'tliodo  nur  zu  bald  als  die  Vork^irperung  des  krassesten 
jüdischen  Fgoismus^  als  Anhahnung  der  eigenen  Diktatui*  ganz  so, 
wie  selion  anno  1871  gewaltsam  aufgeworfen.  Sein  ganzes  Ki^i-ieren 
trug  aber  im  Uebrigen  den  Stempel  der  I'nfäliigkeit  von  vorneherein 
an  der  Stirne.    Easst  man  die  Tätigkeit  Gamhettas  zusammen,  so. 
zeigt  es  sich,  dass  er  kaum  mehr  als  ein,  wenngleich  sehr  geschickter 
Agitator  auch  in  seinen  besten,  der  Republik  günstigstai  Unter- 
nehmungen war,.  Sein  Opportunismus,  das  einzige  ßegiefungssystrai, 
welchem  er  das  ganze  Leben  hindurch  treu  blieb,  weil  es  das  ein- 
zige ist,  welebes  so  recht  dem  Judencharakter  gemäss  ist,  dieses 
Ausheuten  und  Ahweiden  der  zufällig  leitenden  Früchte  der  poli- 
tisi-hi'U  Sac  hlage  ist  nichts  Andei-es.  als  die  Betätigung  des  jüdischen 
Nouiadoneharakt(^rs  hi  der  Politik.  Der  ()pi)ortunismus.  dir^ser  echte 
•Typus  der  ]»olitisrhen  (Charakterlosigkeit,   ist  nicht  umsonst  gerade 
von  Gambetta  mit  der  ganzen  Unverfrorenheit  des  jüdischen  W^^sens, 
das  nur  auf  den  Voi-teii  des  Augenblickes  Gewicht  legt,  eingeführt 
und  in  der  Politik  sozusagen  klassisch  begiündet  worden.    Er  geht 
aus  dem  gekennzeichneten  Grundzuge  des  Xonuulencharakters  mit 
innerer  Notwendigkeit  hervor.    Er  ist  nichts  als  eine  Art  Handel 
mit  politischer  Waare,  der  sich  denn  auch  nach  den  unveräusserüdieB, 
nationalökonomischen  Gesetzen  des  Angebots  und  der  Naohfrage 
richtet.  Treffend  sagt  hieiüber  Dtthring:*)  „Der  Opportunismus  oder 
mit  anderen  AVorten  die  Gelegenheitspolitik  nach  Profitkonjimkturen 
in  Bezug  auf  Aemter-  und  P^inHussei-sehleiehung  ist  so  recht  etwas, 
Avas  dem  grundsatzlosen,  jüdischen  AVesen  zusagt.    Dieser  Ojjportu- 
nisuius,  der  die  günstige  Z^'it  na(di  der  persönlielien  Einträglichkeit 
des  iKilitisehtai  Geschäfts  beurteilt,   ist  denn  auch  v(m  Herrn  Gam- 
betta dergestalt  geixht  worden,  dass  man  diesen  itaüenischen  Juden, 
der  sich  als  französischer  Patriot  aufgesinelt  hat,  nur  durchschauen 
konnte,  wenn  man  ihn  einfach  als  Geschäftsmacher  betrachtete." 

Es  Hesse  sich  zeigen,  dass  es  nichts  Anderes  als  Opportunismus 
war,  welcher  Juden  schon  in  der  ältesten  Zeit  in  Aegypten,  in  Susa 

Dükring,  Judenfrage,  S.  91. 


in  herrschende  Stellungen  brachte,  die  sie  dort  eine  Zeit  lang  inne 

hatten.  Dieses  Ausbeuten  der  Gelegenheit  muss  aber  stets  zur  Zer- 
setzun,^  geordaetei*,  politiseher  Verhältnisse  führen,  Aveil  es  prinzipiell 
lialtlos  ist  und  j  ede  gesunde  Politik  eines  leitenden,  ethisch- 
geartet  eu  Prinzip  es  l)edarf,  wenn  sie  überluiui)t  nur  nach  irgend 
einer  Seite  hin  zum  Nutzen  und  Fronnnen  ihres  Volkes  und  Landes 
wii-ken  und  Positives  schaffen  will.  Zersetzen  und  Zerstören  war  aber 
von  jeher  die  Mission  der  Juden  unter  den  andern  Völkern,  nichts 
Anderes  konnte  auch  die  Mission  Gambetta's  sein,  es  bringt  dies 
das  i)rinziplose  Ausbeutungssystem,  der  jüdische  Opportunismus,  mit 
sich.  Kein  Wunder,  wenn  sich  bei  so  bewandter  Sachlage  das  Juden- 
problem immer  mehr  und  dringender  als  Existenzfrage  der  modernen 
Völker  herausstellt,  die,  wie  jede  Existenzfrage  der  Völker,  schliesslich 
den  erbitterten  Vemichtungskampf  der  gegnerischen  Parteien  herbei- 
führen luüsste. 

YII. 

"N'och  hnt  die  Judoufj'age  nun  zum  Glücke  niclit  jene  unver- 
söhnüche  Erbitterung  in  den  Giimütern  hervorgerufen,  welche  nur 
im  Rassenkami)fe  auf  Leben  und  Tod  gekühlt  werden  könnte.  Noch 
ist  es  Zeit,  diese  Frage  durch  v  orbeugende,  den  sonst  unvermeid- 
lichen ßassenkampf  nach  und  nach  beseitigende  Mittel  zu  lösen.  Der 
Bassenhass  besteht  schon  Jahrhunderte  lang  in  unsem  Ländern  und 
er  kann  nicht  nachlassen,  sondern  wird  sich  vielmehr  zum  Vemichtungs« 
kämpfe  der  beiden  Hassen  zuspitzen,  wenn  die  Rassenverschiedenheit 
selbst  andauert.  Dies  mögen  die  massgebenden  Kreise  und  vor  Allem 
die  Regierungen  dw  zivilisirten  europäischen  Länder  beherzigen.  Sie 
sollten  nicht  auf  ein  Pbantoni  von  falscher  Humanität  pochend,  die 
Ijr)sung  der  Judenfrage  einfach  ablehnen^  sie  sollten  die  Avabre  Hu- 
manität ül)en,  die  nur  darin  bestebtj  praktisch  das  einmal  in  der 
AVirkliclikeit  sieb  zeigende  Problom  zu  lösen.  Mit  Phrasen  von  jener 
Duldung  und  Humanität,  welclie  auf  dem  gegenwärtigen,  m  der  Tat 
ganz  inhumanen  Stande  der  Dinge  beharren  will,  kommt  man  hier 
nicht  weiter.  Eben  so  wenig  aber,  wie  mit  der  einfachen  Unter- 
drückung der,  gegen  die  Juden  einmal  existirenden  Bewegung,  wie 
sie  in  den  zivilisirten  Staaten  noch  oft  genüg  beliebt  ist,  kann  die 
offene  Förderung  aller  der  Gräuel  des  Kassenkampfes,  wie  es  Jn 
Bussland  geschah,  eine  heilbringende,  dauernde  Lösung  herbeiführen. 
Die  Humanität  muss  nach  beiden  Seiten  hin  betätigt  werden,  sie 
muss  zugleich  ihren  greifbaren,  gesetzlich  gewälirleisteten  Halt  be- 
kommen, wenn  eine  Ausn^leicbuiig  ül)erliaupt  erzielt  werden  soll. 
Unsere  Frage  ist  nun  einmal  als  politischer  und  sozialer  Faktor  da 
und  mit  einem  Faktum  der  Wirklichkeit  muss  als  solchem  gerechnet 
werden,  dagegen  können  nur  praktische  Massnahmen  fruchten.  Man 
mag  Humanität  predigen  so  lange  und  so  eindringhch  und  über- 
zeugend, als  man  will  und  kann,  dergleichen  wird,  wie  Carus  Sterne 
in  seinem  berdts  erwähnten  Aufsatze  über  „den  grossen  Berlitier 
Judenprozess  im  Jahre  1510"  zugesteht,  immer  unfruchtbar  bleiben, 
denn^  so  sagt  er  richtig  „die  Ideale  der  Humanisten  werden 
schwerlich  jemals  zu  den  grossen  Massen  herabsteigen, 
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deiien  die  Not  des  Lebens  wahrscheinlich  niemals  Zeit 
lassen  wird,  den  6eist  %u  befreien."  Die  ngrosse  Masse"  will 
eben  praktische  Abhülfe  dessen,  was  sie  drängt  und  drückt.  „Aber", 

sagt  Sterne  weiter  mit  Recht,   „was  man  nicht  von  der  grossen 
Masse  verlangen  kann,  welcher  der  Drang  nach  einer  erträghehen 
Existenz  nicht  die  Zeit  lässt,  die  Gescbicbte  zu  studiren.  das  sollte 
man  wenigstens  von  den  Volksvertretern  verlangen  ktinnen,  die 
sich  von  der  vertrauenden  Menge  in  die  Parlamente  wälüeu  lassen 
und  von  Allen,  die  sich  eine  Rolle  im  Kampfe  um  die  Zivilisation 
anmassen."    In  der  Tat,  an  unsern  Volksvertretern  und  an  allen 
i'ührem  der  heutigen  Menschheit  ist  es,  eine  Abhülfe  von  der 
Judenkalamität,  aber  nicht  in  dem  Sinne  anzubahnen,  den  C.  Sterne  mit 
seinen  Worten  verbindet.   Auch  er  verhält  sich  lediglich  ablehnend 
gegen  die  unzweideutigen  Aeusserungen  der  Leiden  des  Volkes, 
auch  sein  Humanitätsideal  ist  das  laisser  faire  und  laisser  aller  der 
Juden  und  Semitophilen  im  Allgem3inen ;  den  gegenwärtigen  Zustaad 
zu  wahrea,  scheint  ihm  die  einzige  Pflicht  unserer  Volksvertreter  zu 
sein.    Er  teilt  also  wol  die  Ansicht,  welche  Tissa  am  23.  Jänner 
1883   im  ungarischen  Unterhause  bei  Galegenheit  der  damaligen 
grossen  Judendebatte  vertrat.   Tissa  und  die  ungarisclie  Regierungs- 
partei meinte,  die  Judenfrage  werde  und  könne  im  gesellschaf t- 
ichen  Wege  zur  Austragung  gelangen,    es  seien  also  keine  ge- 
setzUchen  Bestimmungen  zur  Lösung  derselben  notwendig.  Dass 
dies  ein  Irrtum  ist,  dass  die  Gesellschaft  sich  hiezu  in  der  Tat  als 
unzulänglich  erwiesen  hat,  was  Tissa  läugnete,  dass  endlich  seit  der 
Judenemanzipation  hinsichtlich  der  gesellschaftlichen  Verschmelzung 
der  Juden  in  der  Tat  noch  nicht  so  „Vieles"  geschehen  ist,  als 
Tissa  meinen  mochte,  daffir  haben  wir  in  fast  gleichzeitigen  Press- 
burger Vorgängen,  als  Anzeichen  einer  sich* nicht  nur  nicht  ver- 
mindernden, sondern  im  Gegenteile  inuner  grösser  werdenden  Rassen- 
abneigung die  imtrüglichsten  Belege.  Es  hat  an  diesem  Zustande  in 
Ungarn  auch  seither  das  Linsengericht  der  modernen  Zivilehe,  um 
welche  in  jüngster  Zeit  so  viel  und  so  heiss  gestritten  wurde,  als 
es  sich  gewiss  nicht  der  Mühe  verlohnte  —  gar  nichts  peiindert  und 
wird  dieselbe  hierin  auch  aus  bereits  dargelegten  Gründen  in  der 
Zidnmft  nichts  ändern  können.    Einen  Vorgeschmack  aber  vermag 
dieser  Kampf  um  <üe  Zivilehe  immerhin  von  der  Leidenschaft  und 
Kraft  zu  geben,  womit  die  konfessionellen  Kreise  aller  Länder  et- 
waigen Vorschlägen  zur  direkten  Förderung  einer  Bassenverschmelzimg 
gegenüber  Front  machen  werden,  da  sie  schon  deren  blosse  Ennög- 
lichung  und  gewiss  nur  ausnahmsweise  durch  die  Zivilehe  sich  an- 
bahnende Verwirklichung  so  heftig  und  geradezu  erbittert  mit  allen 
Mitteln  ihres  heute  noch  gar  weit  und  hochreichenden  Einflusses 
zu  verhindern  trachteten. 

Jokai  hatte  Recht,  wenn  er  l)oini  Anlasse  el)en  jener  oben 
erwähnten  Judendebatte  von  anno  1883  dartat,  dass  an  dem  echt 
modernen  Grundsatze  der  Gleichberechtigung  aller  Staatsl)ürger  nicht 
ohne  Schädigung  des  Staates  selbst  gerüttät  werden  dürfe;  auch 
würden  die,  von  den  ungarischen  und  anderen  Antisemiten  ange- 
strebten Ati^ialunegesetze  för  Juden  nichts  nütssra,  wie  bereits  ohm 
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durcli  die  Yorf  ülmmg  historischer  Tatsachen  dargetainnirde.  Aber  eben 
jene  gesellschaftliche  Verschmelzung  der  Juden,  welch^^sa  der 
blos  gesellschaftlichen  Austragung  überlassen  wollte,  ri^^ —  und 
wemi  dies  auch  noch  so  harte  Kämpfe  kosten  wird,  —  dennoch 
durch  positives  Eingreifen,  durch  gesetzliche  Bestimmungen  gefiirdert 
werden.  Ausserdem  muss  aber  noch  eine  Regelung  des  sozialen  Ver- 
schmekungsvoi^anges  eintreten,  wenn  er  nicht  sell)st  zum  Schaden 
unserer  Nachkommen  und  der  modernen  Gesellschaft  überhaupt  aus- 
schlagen soll,  oder  aber  andererseits  die  Lösung  der  brennenden 
Rassenfrage  durch  ihre  Ausdehnung  und  Verteilung  über  all'  zu 
lange  Zeiträume  nicht  gänzlich  über  den  Gesichtskreis  unserer  sozi- 
alen Erwägungen  und  Ziele  hinausfallen  soll. 


Zweites  Hauptstück. 


Die  einzig  humane  Lösung  von  Menschheitsrassenfragen 

überhaupt.  . 

I. 

Wir  gelangen  nun  zur  dritten  Art,  auf  welche  man  eine 
Lösung  der  Judenfrage  überhaupt  anstreben  kann.  EsjstdieJRa^se^ 
Verschmelzung,  welche  ihrerseits  allerdings  wieder  auf  meltPSTtenVeise 
(^rwitihUm  ist.  Die  Aufweisung  und  Darlegung  desjenigen  Mittels 
zur  Verschmelzung  der  Rassen,  welches  die  Judenfrage,  sowie  jede 
Menscbheitsrassenf  rage  überhaupt  auf  die  wirksamste,  einzig  humane 
und  für  die  zukünftigen  Generationen  unseter  Völker  eumg  erspness- 
liche  Weise  aus  der  Welt  schafft,  soll  also  "das  Ziel  unserer  folgende 
Auseinandersetzungen  bilden.  ^     jr.  .  a 

Wollen  wir  l)ei  Heilung  einer  äusseren  Krankheit  das  Messer 
abwenden,  so  müssen  wir  nach  dem  wirksamsten  Medikamente  suchen. 
So  auch  bei  dem  vorUegenden  sozialen  Schaden,  der  sich  am  Korper 
der  modernen  Gesellschaft  immer  fühlbarer  macht.  In  der  Tat  hegt 
das  einzig  wirksame  Medikament  in  unserm  Falle  dedem  zu  Tage, 
der  sich  in  der  Geschichte  überhaupt  einigermassen  nach  der  Art 
und  Methode  umgesehen  hat,  mittelst  welcher  soziale  und  Rassen- 
Ungleichheiten  von  jeher  einzig  wirksam  geheilt  werden  konnten. 
Rassenverschiedenheit  erzeugt  vermöge  der  Verschiedenheit  der  An- 
lagen, welche  durch  sie  bedingt  wird,  im  Kampfe  ums  Dasein  not- 
wendig soziale  Ungleichheit.   Diese  ist  also  nur  eine  Folge  der  na- 
türlichen Verschiedenheiten  der  Individuen.  Die  letzteren,  die  indivi- 
duellen Ungleichheiten  aber  können  nur  durch  die  Verschmelzung 
der  ungleichen  Parteien  behoben  und  diese  wieder  kann,  wie  die 
Geschichte  zeigt,  nur* durch  die  Mischehe  heilsam  und  endgültig 
für  jeden  der  streitenden  Teile  und  für  das  Staatsganze,  lu  welchem 
sie  vereint  leben,  herbei  geführt  werden.    Der  Nachweis  hiefur  soll 
auf  zweierlei  Weise  geführt  werden.   Erstens  direkt  aus  Beispiek^i, 
in  denen  soziale  und  poUtische  Ungleichheiten  mittelst  der  IVlischehe 
glückUch  beseitigt  wurden  und  zweitens  indirekt  durch  den  Hmweis 
auf  die  unausbleiblichen  Folgen,  welche  überall  dort  eintraten,  wo 
das  einzige  Mittel  zur  friedlichen  Lösung,  die  Mischehe,  nicht 
durchdringen  konnte. 


n. 

Wie  kommt  es,  dass  sich  die  Germanen  verhältnismässig  leicht 
in  aUen  den  roma&isch^  Ländern  halten  konnten,  welche  sie  in  der 


40 


Yölkerwanderung  okkupirten,  o>)wol  sie  ursprünglich  nach  Sprache, 
Gesittung,  Religion,  Recht,  und  Allem,  was  überhaupt  eine  nationale 
Gemeinschaft  charakterisireu  kann,  von  der  Majorität  der  Bewohner 
verschieden  waren?   Jeder  Geschichlsk^ner  wird  antworten,  weil 
sie  sich  in  jeder  Hinsicht  leicht  der  übrigen  Bevölkerung  zu  assi- 
nuliren  vermochten.  Diese  Assimilation  wurde  ihnen  aber  wesentiich 
erst  dadurch  möglich,  dass  sie  selbst,  —  bei  ihrer  Einwanderung 
arm  an  Frauen,  —  sich  mit  Mädchen  aus  der  einheimischen  Bevöl- 
kerung vermählten.  Auf  diesen  Umstand  ist  bisher  noch  viel  zu  wenig 
Gewicht  gelegt  worden ;  man  wundert  sich  darüber,  dass  besonders 
die  kühnen,  körperlich  und  geistig  urkräftigen  Normannen  so  wenig 
nationale  Widerstandskraft  beurkundeten,  dass  sie  schon  im  nächsten 
Geschlechte  vollkommen  romanisirt  waren,  wenn  sie  sich,  wie  in 
Unteritalien  und  der  Normadie  in  der  grössem  Masse  der  Romanen 
niederliessen.  Auf  weite  und  gefährliche  Eroberungs-  und  Baubzüge 
giengen  aber  von  vornherein  meist  nur  die  untmiehmungslustigen, 
unverheirateten  Männer  aus,  d^en  die  öde,  arme,  nordische  Heimat 
nicht  genug  Mittel  zur  Erhaltung  einer  eigenen  FamiUe  gewähren 
konnte.  Die  normännischenFrauen  blieben  daheim  bei  den  Ansässigen. 
Die  Kinder  der  Auswanderer  erlernten  aber  in  der  neuen  Heimat 
von  ihren  romanischen   Müttern  natürhch   nur  deren  Idiom,  weil 
ja  die  Frauen  in  nationalen  Dingen  überhaupt  stets  konservativer 
sich  verhalten,  als  die  Männer.  Wie  den  Normannen,  so  ist  es  den 
Langobarden,  Herulern,  Franken  und  anderen  germanischen  Stämmen 
ergangen,  welche  üire  Heimat  verliessen,  um  romanische  Länder  zu 
erobern.   Nur  weil  grösstenteils  die  unverheirateten  Männer  aus- 
wanderten, war  die  Asaonilation  durch  die  Mischte  möglich.  Wo 
diess  nicht  der  Fall  war,  wie  bei  den  Zimbem  und  Teutonen,  welche 
bekannÜich  ihre  deutschen  Frauen  mit  sich  führten,  war  der  Yer^ 
nichtungskampf  unvermeidUch.  Auch  bei  den  Gothen,  die  ebenfalls 
meist  als  Volksganzes  durch  die  nachdringenden  finnischen  Völker 
zu  wandern  gezwungen  waren,  sehen  wir  die  Assimilation  weit  lang- 
samer, als  bei  den  andern  Germanen  vor  sich  gehen.  I  n  Allgemeinen 
blieben  eben  die  Frauen  in  der  deutschen  Heimat  bei  den  ältern 
Männern,  die  ja  bekanntlich  nach  dem  Erstgeburtsrechte  allein  den 
Besitz  der  Väter  erbten.  Daher  hat  auch  die  Romanisinmg  überall 
dort  nur  geringe  Fortschritte  gemacht,  wo  altangesessene,  oder  mit 
Weib  und  Kind  eingewanderte  Germanen  zfl  finden  sind,  wie  in 
Vlamland,  im  Ehiass,  in  der  Schweiz,  obwol  die  kultiirell  und  geistig 
besonders  in  der  älteren  Zeit  überlegenen,  angrenzenden  Romanen 
in  diesen  Ländern  gewiss  am  Ersten  hätten  Eüiflnss  und  üebeige- 
wicht  bekommen  können.   Das  sofortige  Eingreifen  der  Mischehe 
in  den  romanischen  Ländern  bringt  es  ferner  mit  sich,  dass  die 
heutigen  romanischen  Sprachen,  wie  neuerdings  erkannt  wurde,  einen 
so  ganz  untergeordneten,  beinahe  nur  auf  den  Wortschatz  und  auch 
hier  fast  nur  auf  Eigennamen,  Kriegs-  und  Jagdausdrücke  sich  er- 
streckenden EinÜuss  von  Seite  des  Idioms  der  germanischen  Eroberer 
erfahren  haben,  während  sie  sich  im  Uebrigen  organisch  aus  dem 
Vulgärlatein  der  betreiffenden,  früher  römischen  Provinzen  entwickelten. 
Krieg  und  Jagd  waren  es,  w^che  die  geamsamtA^u  Väter  ihre  ror 
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manischen  Kinder  mit  den  dazu  gehörigen  Kunstausdrücken  lehrten. 
Hier  allein  konnte  sich  der  Eintiuss  des  männlichen  Teües  der  ge- 
mischten  Ehe  geltend  machen,  in  allen  übrigen  Zweigen  der  Erziehung 
überwo'T  der  Eintiuss  der  Mutter.  AVir  k.inueii  hiernach  dem  lediglich 
geistig  gearteten  Uebergewichte  und  der  gnisscni  Kultur  nic  ht  jene 
ausschUessUche  Bedeutung  bei  Amalgamirung  und  Ausgleichung  sozial 
getrennter  Massen  zuschreiben,  als  bisher  allgemein  g.^schebeu  ist. 
Wäre  es  nur  das  geistige  und  kultm-elle  Uebergewicht  gewesen, 
welches  die  GOTuanen  der  Völkerwanderung  so  schnell  unter  den 
Romanen  verschwinden  Kess,  so  hätten  emerseits,  wie  bereits  erwähnt, 
dieselben  Romanen  auch  in  dem  damals  geistig  rückständigen  Deutsch- 
land weiter  vordringen  müssen,  als  tatsäxjhlich  geschehen  ist  und 
andrerseits  hätten  die  wenig  zahlreichen  Ungarn  und  Tschechen,  oder 
auch  die  Polen  durch  die,  das  ganze  Mittelalter  hindurch  währenden 
Uebei-tlutungen  mit  deutschen  Einwanderern  schon  langst  germamsui; 
sein  müssen,  wie  es  mit  den  ehemals  zahlreichen  Slavenstäinmen 
Norddeutschlands  in  der  Tat  geschehen  ist. 

Die  höhere  Kultur  war  in  diesen  Fällen  gewiss  immer  aut 
Seite  der  Deutschen,  dennoch  sehen  wir  besonders  in  1  ugarn  und 
Polen  heute  das  Umgekehrte  Platz  greifen.    Die  höhere  Kultur  ist 
eben  nur  einer  und  noch  bei  Weitem  nicht  der  wichtigste  der  Fak- 
toren, welche  die  soziale  Assunilation  herbeiführen.    Die  kompakte 
Bevölkerung  und  besonders  die  Frauen  derselben,  als  das  konser- 
vativste Element,  haben  von  vornherein  die'  bedeutendste  asämiürende 
Kraft.  In  der  Tat  sehen  wir.  dass  auch  die  Deutschen  überall  dort, 
wo  sie  sich  in  kompakten  Massi-n  mit  Weib  und  Kind  auf  einheit- 
lichem Gebiete  mitten  unter  fremden  Viilkern  niederliessen,  wie  in 
Siebenbürgen  und  in  der  Gottschee,  ihre  XationaUtät  gewahrt  haben. 
Es  kommt  also  nicht  Alles  auf  Se  bald  der  vielfach  beklagten,  leichten 
Entnationalisirung  der  Deutschen,  wenn  wir  sie  in  der  Völkerwan- 
derung schnell  unter  den  Romanen  aufgehen  selien.  Dieselbe  leichte 
Entnationalisirung  zeigten  Slaven  von  jeher  den  Deutschen  gegenüber, 
während  sie  doch  in  Böhmen  einesteils  von  der  allseitigen  Abge- 
schlossenheit ihres  Landes  durch  die  Eandgebirge,  andersteds  durch 
ihr  kompaktes  Zusammenwohnen  unterstütjt,  zäh  an  ihrer  Eigenart 
festhalten.  Dasselbe  beobachten  wir  an  den  ladinischen  Engadmera, 
den  Irländern,  den  Hasken,  welche  von  hochkultivirten  und  zahl- 
reichen, sie  umgebenden,  fremden  Völkern  sich  fernzuhalten  ver- 
mochten, weil  die  natürliche  Beschaffenheit  ihrer  Länder  sie  von 
vornherein  in  kompakter  blasse  zusanini.>nl*ielt  und  das  Vordringen 
der  Fremden  erschwerte.    Ladiner  und  l'.askon  liaben  sich  inmitten 
umgebender,  fremder  Völker  wol  auch  hauptsiu  hlicli  deslialb  leichter 
erhalten  können,  weil  sie  zwischen  die  Grenzen  verschiedener  na- 
tionaler Einflüsse  zu  hegen  kamen,  die  in  Folge  dessen  natürlich 
jeder  für  sich  weniger  wnksam  waren,  als  wenn  das  kleinere  \  olk 
eme  Enklave  m  dem  Gebiete  eines  grösseren  bildet,  dessMi  ent- 
nationalisirender  Einfluss  sich  dann  konzentrisch  von  allen  Seiten 
geltend  machen  wird.    Dasselbe  mag  wol .  auch  von  Kumänen  und 
Sieben])ürger  Sachsen  gesagt  werden.  Aber  auch  die  örtiiche  Lage 
des,  von  dem  betreffenden  Volke  bewohnten  Landes  ist  hoch  nicht 


ein  für  sicli  allein  laassgcheiider  Faktor,  der  die  ]Mis(  lu^luMinl)e^ingt 
ausschliessen  würde;  einesteils  sehen  wir^  dass  räiuulirli  ganz  gut 
abgeschlossene  Volksi)jassen  sich  ia  der  Tat  assinülirt  hal)en,  wie 
z.  B.  die  Kelten  von  Khätien  undNoricum,  oder  später  viele  Slaven 
der  heutigen  deutschen  Alpen] a'ovinzen  Oesterreichs,  die  doch 
unter  ganz  ähnlichen,  äusseren  Existenzbedingungen  den  Kampf 
um's  Dasein  führten,  wie  die  I^adiner  des  Inntales;  und  doch  sind 
die  ersteren  verBchwundexi,  während  die  letzteren  erhalten  blieben  ; 
andersteils  können  wir  beobachten,  dass  Juden  und  Zifjeuner,  welche 
weder  durch  ein  kompaktes  Zusanniienlehen.  noch  diireli  ein,  dasselbe 
bedingendes  Terrain,  das  sie  zusaininenliielte,  vcM'oiiit  sind,  in  ilirer 
Sondersteihm'r  allen  andern  V<ilkern  fiei;eniil)or  sclion  seit  Jahr- 
hunderten ungest'hiniilert  aufrecht  bleiben.  Es  i^il)t  eben  eine  i»anze 
Reihe  der  mannigfaltigsten  l^rsaclien,  teils  äusserlicher,  geschiclitliclier, 
geogi-aphischer,  teils  innerer.  völker})sychologischer TsTatur.  welclie 
eine  Vermischung  verschiedener  Menschenniassen  hindern  oder  fördern 
können.  Diese  Ursachen  werden  von  Fall  zu  fall  verschiedene  sein, 
eine  grosse  Zal  derselben  wird  gleichwol  immer  wiederkehren.  Die 
Soziologie  wird  nicht  früher  Licht  über  die  notwendigen  sosrial-ge- 
schichtlichen  Vorgänge  und  Umwälzungen  verbreiten,  bis  sie  nicht 
diese  Ursachen,  die  die  Grundlage  der  Völkerwandhmgen  bilden, 
in  ihrer  Gesanmitheit  eruirt  und  \\\\v  verschi<'(hMieu  Kond)inationen 
und  Komplikationen  der  A\'irkHchkeit,  dlv  uns  (li(*  (beschichte  an 
die  Hand  gibt,  gemäss  ei-klärt  haben  wird.  Iniinei'  al)er  ist  die 
Mischelle  die.  auch  für  unsei'e  Frage,  niassgchend(*  Wirkung  snlclu'r. 
noch  zu  eruirender  Ursachen,  Avenn  ein  friedliches  Verschwinden 
sozialer  Gegensätze  überhaupt  möglich  werden  soll.  Die  Miscliehe 
allein  bringt,  wie  bereits  gesagt,  jene  innige  Vereinigung  und  An- 
näherung heterogener  VoUcsmasseh  hervor,  w^elche  die  sowale  Un*- 
gleichheit  —  auf  die  es,  praktisch  genommen,  doeh  auch  bei 
der  Judenfrage  vor  Allem  ankommt,  —  und  den  hiemit  bedingten 
Kampf  um's  Dasein  verschwinden  macht. 

Der  direkte  Nachweis  hiefür,  den  wir  oben  begonnen  haben, 
soll  nun  noch  durch  einige  Beispiele  aus  der  Gescliichte  vervoll- 
ständigt werden,  ehe  wir  den  indii'ekten.  dci*  die  Mischelie_als  ein- 
ziges Mittel  zur  friedliclien  Lr>sung  aus  den  unve4'njeidnclien 
Folgen  des  Ausldeibens  derselheii  ^M  h;h*tef;iTTTtrrtüTi  wollen,  laiche jer 
und  Patrizier  kämpf  len  mit  Feuer  und  Schwert  sowol  im  alten  Eoni, 
wie  in  allen  grossem,  städtischen  (iemeinwesen  des  spätem  Mittel- 
alters gegen  einander.  Ihr  Kampf  führte  zu  keiner  Lösung,  er  wurde 
im  Gegenteile  immer  erbitterter,  bis  endlich  die  freigestattete  Misch-* 
ehe  ausgleichend  wirkte.  Die  bereits  erwähnte  Tatsache,  dass  auch 
^trusMsche  Stämme. im  römischen  Gemeinwesen  der  ältesten  Zeit  und 
zwar,  so  weit  sie  nach  Fixirung  der  Verhältnisse  von  Herrschenden 
zu  Beherrschten  hinzukamen,  als  Plebejer  anfi^iengen,  wies  uns  darauf 
hin,  dass  auch  hn  Kf)ni  der  ältestim  Zeit  schon  Hassennnterschiede 
zwischen  Eegierenden  und  J^^giert^  n  (»hgewaltet  liahen.  Zwar  waren 
diese  gewiss  niclit  so  einschneidender  Natur,  wie  diejenigen  zwischen 
Semiten  und  Ariern  es  sind,  da  ja  die  Rassen  Vermischung  schon 
innerhalb  der  Plebejer  bia  zu  ein^  gewissen  Grade  vor  sich  gegangen 
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war,  doch  nnissten  sie  innnerliin  l)edeutend  genug  sein,  um  die 
Plebejer  von  den  Patriziern  in  einer  AVeise  zu  scheiden,  dass  da- 
durch der  Bestand  des  altern  römischen  Staatswesens  notorisch  zu 
öftem  Malen  in  Frage  gestellt  w^urde. 

Was  das  Erlöschen  des  mittelalterlichen  Klassenhasses  anlangt, 
so  wäre  es  ein  grosser  Irrtum  zu  meinen,  dass  dem  Feudalwesen 
einzig  und  allein  das  Schiesspulver,  die  Ei^findung  des  Buchdruckes 
und  was  dergleichen  rein  äusserlich  eingreifende  Ursachen  mehr 
shidj  den  Garaus  gemacht  haben.  Die  eminent  demokratischen 
Errungenschaften  aus  dem  Ende  des  Mittelalters  haben  nur  die  Aus- 
gleichung des  relativen  Wertes  der  früher  noch  weit  mehr  ungleich- 
wertigen sozialen  Einheiten,  die  gleiche  (ieltung  der  Individuen  im 
Kampfe  jeghcher  Art  und  namentlich  auch  im  Kriege  angebahnt. 
Die  Mischehe  selbst  aber  zwischen  iVdel  und  Bürgertum,  die  durch 
jene  Ursachen  möglich  werden  musste,  konnte  allein  das  heute  vor- 
liegende Resultat  der  immer  weiter  greifenden  und  doch  noch  immer 
lange  nicht  vollendeten  Ausgleichung  der  Stände  herbeifähren.  In 
der  Tat  sehen  wir,  dass  die  Feudalwirtschaft,  trotz  aller  jener  de- 
mokratischen Errungenschaften  der  Neuzeit,  trotz  Auf^Lrung  und 
Liberalismus,  trotz  der,  mit  der  grossen  französischen  Revolution  an- 
gebahnten rechtliclicn  nnd  prinzi])i*'llen  Gleichstellung  der  Individuen, 
noch  hent(*  ungescliwiiclit  überall  (hi  foitdauert,  wo  dieVennischung 
der  Stiindt^  dtircli  die  Ehe  nocli  nicht  vollständig  durchgegriffen  hat. 
Nur  die  Form  der  Adelsheri'scliaft  wurde  geNvccliselt.  dem  AV^esen 
nach  aber  blieb  und  bleil»t  sie.  wie  z..B.  in  England  noch  immer, 
in  jeder  Beziehung  aufreclit.  Dies  wird  und  nuiss  in  England  so 
lange  dauern,  bis  entweder  eine  in  gar  nicht  sehr  ferne  Zeiten  an- 
zusetzende soziale  Revolution  einen  gewaltsamen  Zusammenstui-z  der 
bestehenden  Ungleichheit  herbeiführt,  oder  die  Aristokratie  sich  ihrer 
Vollblutrechte  durch  weitgehende  Vermischung  freiwillig  uiid  recht- 
zeitig begibt-  Eine  soziale  Revolution  ist  ^ben  überall  dann  und  dort 
unvermeidlich,  wo  einer  Klasse  von  Bürgern  Vorrechte  eingeräumt 
sind,  welche  diese  A^orrechte  nicht  mehr  durcli  entsprechende  grössere 
Leistungen  auch  fortgesetzt  verdienen  und  auch  von  ibi'en  Vor- 
rechten nichts  ablassen  wollen, 

m. 

Machen  wir  nun  die  GegenprobCj  suchen  wir  den  angedeuteten^ 
indirekten  Nachweis  für  die  Notwendigkeit  der  Mischehe  zu  führen, 
80  finden  wir,  dass  überall,  wo  dieselbe  nicht  ausgleichend  eingriff, 
irgend  eine  gewaltsame  Lösung  eintrat,^  oder  doch  stagnirende  Zu- 
stände geschaffen  wurden,  welche  jede  Kraftäusserung  und  jedes, 
auch  nur  relativ  glückliche  Dasein  der  Völker,  die  sie  betrafen,  un- 
möglich macliten.  RHckiMi  wir  auf  Aegyiiten  und  Indien,  mit  ihren 
Karten,  ila*er  Priesterherrschaft,  denPariahs  im  ehien  imd  den  Fellah's 
älterer  und  neuer  Zeit  im  andern  Lande,  so  springt  in  die  Augen, 
wie  derartige  soziale  Verhältnisse  dem  Gedeihen  der  genannten  Länder 
schliesslich  hinderlich  werden  mussten.  Wannn  fassten  femer  die 
Hyksos  nicht  festen  Fuss  in  Aegypten,  wahrend  sie  Abessynira  für 
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immer  in  Besitz  genommen  haben?  Warum  mussten  die  Araber  aus 
Spanien  weichen?  Waram  müssen  die  Türken  noch  in  iiiisern  Tagen 
Kreta  und  die  Balkanhalbinsel  Schritt  vor  Schritt  aufgeben?  Ixgend 
welche  Komplikati<m  äusserer  oder  innerer  Ursachen  hat  eben  die 
Vermischung  in  den  aufgeführten  Fällen  verhindert-  Aus  dem  gleichen 
Grunde  hatten  auch  die  Chaldäer-,  Meder-,  Perser-Reiche  in  Asien 
keinen  Halt  und  sie  konnten  keinen  Halt  nehmen,  weil  ihnen  der 
einheitliche  Grund  der  ausgeglichenen  Bevölkerung  fehlte.  Alexander 
der  Grosse  hat  diesen  Tnistand  in  seiner  ganzen  Tragweite  erkannt. 
Dafür  zeugen  am  Besten  seine,  auf  die  Ausgleichung  seiner  Völker 
gleich  nach  der  Besitznalinie  des  Perserreiches  gerichteten  Bestre- 
bungen. Er  wollte  ein  Reich  gründen,  welches  durcli  innigere  Bande, 
als  durch  die  Gewaltherrschaft  der  Sieger  über  die  Besiegten  zu- 
sammengehalten vnxYde.  Der  Hass  der  Mazedonier  und  Griechen, 
den  er  sich  bekanntlich  zuzog,  ist  das  sicherste  Zeichen,  dass  es 
ihm  mit  diesen  Bestrebungen  ernst  war.  Diese  träumten  sich  schon 
als  die  Herren  und  Gebieter  derer,  mit  denen  sie  foilan  auf  gleichem 
Fusse  leben  sollten. 

Ein  weiteres  Beispiel,  dass  jede  soziale  Ungleichheit  durch  m- 
dauerndes  Fernhalten  jeder  Vermischung  notwendig  zum  Kampfe 
um's  Dasein  mit  aUen  IMittehi  führen  muss,  tritt  uns  m  den,  für 
das  si):itere  Rom  so  gefälirlicli  gewordenen  Sklavenkriegen  entgegen. 
Eine  Ausgleichung  dvv  Gegensätze  durch  A>rmischang  d*er  Bevöl- 
kerung mit  den  Skhiven  war  weni,t;stens  im  Altertume  ein  Ding  der 
UnmögUchkeit.  Die  ganze  antike,  die  römische  sowol.  wie  die  grie- 
chische Kultur  bemhte  ja  wesenthch  el)en  so  auf  der  Sklaverei,  wie 
die  moderne  Kultur  auf  der  l^ngleichheit  des  Besitzes  und  der  da- 
durch bedingten  Lohnsklaverei  unserer  Zeit  beruht.  Ein  Aufgeben 
solcher  Grundlagen  muss'  alle  Errungenschaften  kultureller  Art  einer 
bestimmten  Epoche  mit  in's  Wanken  bringen.  IMe  Sklaven  des  Alter- 
tums waren  überdies  nicht  bloss  sozial,  sondern  meist  auch  der  Basse 
nach  von  ihren  Herreu  verschieden,  was  die  Spalte  zwischen  ihnen 
eben  so  unausfüllt)ar  machen  musste,  wie  hei  den  gleich  gearteten 
sozialen  Verhidtnissen  moderner  Zeit  auf  den  westindischen  Inseln, 
wo  denn  auch  der  Sklavenaufstand  mit  derselben  Notwendigkeit 
emtrat,  wie  seinerzeit  im  alten  Rom.  E  s  k  a  u  n  w  e  n  i  g  s  t  e  n  s  k  e  i  n  e  m 
Zweifel  unterliegen,  dass  schon  iin  alten  Hellas  die  Sklaven- 
bevölkerung nicht  als  eine  griechische  betrachtet  Aviu'de.  Bei  Ari- 
stoteles wenigstens  spricht  hi^r  jene,  so  viel  verkannte  Stelle,  worin 
er  dartut,  dass  die  Einen  von  Gehurt,  von  Natur  aus  (^oei) 
zum  Gehorchen,  die  Andern  zum  Herrschen  geschaffen  sind.*) 
Die  Sklaven  sind  ihm  ihrer  JSisLtm  na/ch  zum  Gehorsam  bestimmt. 
Er  hatte  also  offenbar  einen  leiblich  und  geistig  heterogenen  Be- 
vülkeiungsteil  mit  Rassen-  und  Stammesunterschieden  vor  sich,  nur 

*)  Aristoteles.  Pol.  12523  84,  l2:)4u  14,  Ti-Mu  2,  h  .1  ii.  a.  in.  Der  durch- 
schlagende Gesichtspunkt  aller  der  au.2;egeheueu  Stellen  ist:  „Es^giebt  unter  den 
Menschen  so  auffallende,  in  der  Natur  begründete  Unterschiede,  nicht  bloss  des 
Leibes,  sondern  auch  der  intellektuellen  »nd  moralisehen  Eegabunff,  dass  es  für 
gewisse  Mengchenklassen  vortheilhafter  ist,  wenn  we  ni.iit  nach  ihrem  eigenen 
Willen  leben,  sondern  als  Sklaven  dem  WiUen  Anden.r  eingefügt  werden."  Dies 
mich  direkt  auf  eine  BaasenveraohiedOTihdli  hin,  welche  dem  Aristoteles  vorlag. 
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so  rechtfeiiigt  sich  der  Ausdruck  qwoei}  der  dem  Aristoteles  so 
.^elfach  zum  Vorwurfe  gemacht  wurde.  In  noch  viel  höherem  Grade 
aher  mussten  Basseniinterschiede  zwischen  Sklaven  und  HeiTcn  in  Rom 
fühlbar  werden,  dessen  Sklavenbevölkerung  aus  allen  möglichen  Rassen 
und  Nationen  der  alten  Welt  zusammen  gewürfelt  war.  Schon  dieser 
allgemeinen  Mischung  halber  mussten  die  Sklaven  in  einen  scharfen 
Gegensatz  /um  Römer  treten,  der  mit  Stolz  auf  die  Reihe  seiner 
Almen  /urückhlickte.  Da  war  eine  Aust;knclinng  hegreiflicher  AV eise 
unmöglich  und  daher  der  Zusammenstoss,  wie  ev  im  Kampfe  gegen 
Atticus  und  seine  veizweifelten  Schaaren  am  Heftigsten  erfolgte, 
unvermeidüch  geworden. 

IV. 

Suchen  wir  nun,  um  auf  das  eigentUche  Problem  unserer  Ab- 
'handlung  zurück  zu  kommen,  nach  den  Ursachen,  welche  die  Misch- 
eheu zwischen  Juden  und  Christen  bisher  in  grösserem  Masse  un- 
möglich gemacht  haben,  so  ergeben  sich  einerseits  äussere,  andrer- 
seits innere,  völkerpsychologische  Umstände,  welche  der  Rassenkreuzung 
hindernd  im  Wege  stehen.  Diese  werden  beseitigt  sein  müssen,  ehe 
sich  eine  friedliche  Lr>sung  überliaupt  nur  h(»ffen  lässt.  Kennen  wir 
sie  aber  erst,  dann  wird  sich  aus  der  Art  und  Grösse  der  Hinder- 
nisse leiclit  ein  Riickschluss  auf  die,  zu  iln'er  Beseitigung  notwendigen 
Massnahmen  machen  lassen.  Aeussere  Hindernisse,  die  beseitigt 
werden  müssen,  um  die  Mischehe  in  ausgiel)igem  Masse  zu  ermög- 
hchen,  smd  die  verschiedenen  Rechts-  und  Beligionssatzungen  im 
modernen  Staate,  welclie  den  Angehörigen  verschiedener  Konfessionen, 
so  lange  sie  in  denselben  behaiTen,  in  den  meisten  Ländern  keinen 
andern,  als  den  Weg  der  Zivilehe,  oder  auch  diesen  noch  nicht 
einmal  offen  lassen,  und  gerade  dieser  wird  von  konfessionell  Streng- 
gläubigen, die  noch  immer  die  grosse  Masse  bilden,  am  Wenigsten 
gerne  betreten.  Vielleicht  das  wichtigste  äussere  Hindernis  bilden  in 
dieser  Hinsicht  die  Satzungen  der  alten  Jehovareligion  selbst.  Der 
KTihier  Konvertit  und  Dominikaner  Pfefferkorn  aus  dem  Reginne 
des  1  daln])UTulerts  liatte  <>('\viss  nicht  unrecht,  wenn  er  sagte,  in 
den  heili.uvii  Schriften  der  -luden  liege  der  Hauptgnmd  ihres  liart- 
näckigeu  Festhaltens  an  der  Sonderstellung.  Pfefferkorn  musste 
die  Ursache  der  Ersch (Mining  wol  kennen,  er  war  ja  selbst  ein  Be- 
kenner der  jüdischen  lieligion  gewesen.  Reuclilin's  Widerlegung 
richtete  sich  auch  nicht  sowol  gegen  die  eben  dargelegte  Behauptung 
Pfefferkornes,  also  nicht  eigentlich  dagegen,  dass  die  hmligen  Sclmften 
der  Juden  die  Ursache  ihres  Festhaltens  am  Glauben  der  Väter 
sind,  als  vielmehr  gegen  die  weitere  Behauptung  Pfefferkom's,  dass 
besonders  der  Talmud  zur  offenen  Feindschaft  gegen  die  Christen 
auffordert. 

Reuchlin  also  entkräftete  nur  den  Grund,  mit  welchem  Pfeffer- 
korn die  Notwendigkeit  der,  von  den  Dominikanern  angestrebten 
Vernichtung  der  jüdischen  Schriften  und  des  Vorgehens  der  Inqui- 
sition gegen  die  Juden  erhärten  wollte.  Natürhch  können  wir  im 
Uebrigen  das  ganze  Gebahren  und  die  Kampfführung  des  Juden 
Pfefferkorn  gegen  sdne  ei^^  Basse  nickt  hiUigeii.   Er  geberdato 
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sich  ganz  so,  wie  unsere  heutigen  Antisemiten,  nur  mit  dem  einzigen 
ITntoischietle,  dass  er  vom  mitteMterüchen  Eeügioiisfanatismus  aus- . 
Kien-,  wäluend  die  grosse  Mehmhl  der  ijatisenüten  von  heute 
wesfc^ntlich  auf  sozialem  oder  wirtschaftüchen  Standpunkte^  steht,  da^ 
ia  da.,  wol  im  Munde,  aber  kaum  im  Herzen  geführte  Christentum 
unserer  sogenannten  christliehsozialen  Antisemiten  nicht 
mehr  ist,  als  ein  Parteiaushängescliild  und  sie  am  iref- 
fendaten  mit  dem  bekannten  AVortc  cbaia ktensirt  sind, 
wonach  sie  weder  als   christlich,  nocli  als  sozial  gelten 
können,  und  da  auch  bei  den,  sich  gerne  vorwiegend  national 
geberdenden  Antisemiten  die  nationale  Sache  meistens 
bereits  ganz  und  gar  in  der  antisemitischen  Phrase  unter- 
jieoan-eli  ist.  —  Wir  stimmen  dem  Pfefterkom  nur  soweit  bei, 
als'ei  dcbtig  erkannte,  dass  die  heüigen  Schriften  und  die  darin  ent- 
haltenen Religionssatzungen  für  die  Religionsjuden  die  Hauptursache 
zum  hartnäckigen  Ablehnen  jeder  Annäherung  an  die  ubngen  Volker 
bilden  Für  J»fefterk(nn  speziell  schlössen  sie  die,  von  ihm  angestrebte 
Bekehrung  der  .Juden  aus,  für  uns  aber  bleibt  es  allein  wichtig,  dass 
diese  Satzungen  es  dem  Keligionsjuden  ebenso  unmöglich  machen 
eine  Vermischung  überhaupt  anzustreben,  als  di^  rbnstlielien  und  be- 
sonders die  katholischen  Beligionsvorschriften  bislier  jede  Assiunlaticn 
der  Juden  durch  die  europäischen  Völker  verhinderten.  Die  IVfennmg 
Pfefferkom's  finden  wir  auch  später  von  Voltaire,  besonders  in  der 
bereits  angezogenen  Stelle,  von  Bruno  Bauer*)  und,  was  besonders 
wichtig  ist,  auch  von  unserm  jüdischen  Anonymus  m  seiner  Broschüre 
Wir  Juden-^**)  bestätigt.  Nur  haben  sie  alle  zusammen  erst  die 
Hälfte  der  Wahrheit  erkannt ;  sie  glauben  nämlich,  dass  die  äusseren 
Hindernisse,  welche  die  Keligion  mit  sich  bringt  che  ausschhesshchen, 
oder  nahezu  einzigen  Hm.lernisse  seien,  welche  bisher  die  Ver- 
« Schmelzung  des  Judeutumes  mit  der  übrigen  Bevölkerung  ausge- 
sehlossen  haben. 

V. 

Aber  nicht  bl.)ss  die  beiderseitigen,  religiösen  Bedenken  sind 

es,  welche  der  Erreichung  unseres  Zieles  ™  ^y^f  «*f  ^^f^^« 
der  ßassenunterschied  selbst  ein  inneres  l^f  ^^^f"^ 

ab.  Ich  m.-ichte  sagen  ein  gewisser  Rasseumstnikt  is  dabei  im 
Spiele.  Dieser  ist  es  gerade,  welcher  heute,  da  be,  gebddeten  Juden 
Jwol  wie  bei  den  Christen  die  r.digiösen  Skrupe  n  immer  mein 
Äsli;  noch  immer  hinderlich  im  Wege  steht.  Zuneigung 
zwischen  den  beiden  Rassen  besteht  wenigstens  gewiss  nicht,  sonst 

"  n^no  Bauer  snot  auf  Seite  23  seiuer  r.roschüre:  „Die  Jadenfrage«: 

Wns  nlnTn  Scl.en  Fluch  (der  nuf  den  Juden  lasten  soll)  ..'JJ^'JS 
"i;  die  natürUehe  Folge  eines  Gesetzes,  welches^  an  «ch  schon  clnmansch  und 
influllg,  rSeele  eiues'vvirklichen  VoU»lebens      bilden  Jdnng 
widerspricht  und  sich  von  ihr  lostrennt  «Jjf ^J'  ^^^^  fj"  ^^^SS^  .1er 

InAm  mn  dem  Zaun  des  Gesetzes:  anh  vxeseia  nai  hil  Mr*^" 
JjLSte  ^^nt^  ..  da  gerade  ihr  Ge«eU  von  vornherein  d,e  Abschhessung 

^'-n^J^'i^utt''  IV.  p.  19:  „Das  Hauptmotiv  unseres  Yerharrena  beim 
Jndeptome  bildet  unsere  Keligiop-'' 
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würde  eine  Vermischung  bei  ihrem  steten  Zusammenleben  trotz  aller 
ä^rn  Hindemisse  gewiss  in  erhebhcherm  Masse  bereits  stattge- 
fSn  h^?^  die!  Uteächüch  der  Faü  ist.  Dass  dieses  psy-  ^V/^ 
chische  Moment  der  natüriichen  Rassenabneigung^,  dieses  mnei  e  _  ^  ^ 
Hindernis  der  Mischehe  mcht  m  uuUil'WihiUJiüü  i^L,  15ehen  wir  an  dem 
Beis,.i.  le  der  Zii-euner.  Diese  durchziehen  nun  schon  seit  Jahr- 
huu  lerten  unassmulirt  die  europäischen  Länder.  f^^^^^'^ 
nur  miiolich.  wenn  die  Vermischung  nicht  von  b«den  Teikn  in- 
stinktiv nnuueden  würde?  Die  Zigeuner  stehen  den  modernen Mtur- 
;lkern  gewiss  m  geistiger,  kultureller  und  physischer  Hinsicht  najh. 
Wieder  sehen  wir  also,  dass  das  Teber^ewich  '^^^..^^f  und  des 
G^tes  nicht  das  einzig  Massgebende  ist  ja  dass  überhaupt  äussere 
Umstände  allein  ein  Volk  noch  lange  nicht  vermögen  seine  bondei- 
stellunc  aufzugeben,  oder  an  derselben  sUrr  testzuhalten 

Bei  den  Zigeinern  ist  es  weder  die  Rehgion,  noch  nationale 
Eigentümlichkeit,  noch  sonst  irgend  ein  äusseres,  m  A"«^;; 
spSgendes  Hindernis,  welches  sie  vor  dem  Aufgehen  unter  den 
aiu  em  Völkern  bewalirt.  Sie  sind  in  keiner  Weise  mitemander 
Jusammengebalton,  haben  weder  ein  eigenes  Gebiet,  no^  eme  eigene, 
1  Allen'noeh  gekannte  tnul  gesprochene  Sprache,  nod»  e^ne 
Rolioi(m,  welclr  let/.lrre  bei  d.'u  .luden,  wie  wir  sahen,  /in 
tendi,  'äusseres  Hindernis   der   Miscbd.e  '  J^^]^ 

bleiben  sie  fast  gänzhch  unvernnsebt.  Was  bled.t  also  ^^o^h  f 
was  kann  überbaupt  ein  Hindernis  =d.geben.  wenn  es  nicM  die 
innere,  psychische,  totale  Verschiedenheit  der  Rasse  i^t.^  D  esei 
innere  Abstand  der  Zigeuner  von  der  übrigen  sessliafteii  Bevolkeiung 
Tder  einzige  Grund,  warum  die  vielfachen  Versuche  sc-heitem 
nuissten.  welche  man  in  Ungarn  mit  der  Sesshaftma^hvmg  dei  Z  - 
TOMiier  instellte  Die  Zigeuner  können  sich  vermöge  ihrer  JSatur 
fS>t;Äde  gosagt^iaben:  ni^t  in  die  Exi^e™ 

1er  andern  A'ülker  fügen.    Ihr  unstätes  Wesen  ma^ht  dah^  Zu- 
gleich mit  jeder  dauernden  Ansiedelung  auch  die  Vermischung 
mit  der  übrigen  Bevölkerung  umu.iglub.   Das  innere  HmdenuB  det 
Mischehe  bringt  dann  weiters  n..eh  äussere  Hindernisse  himu.  Be- 
Se«  das  linzlicbe  Fehlen  und  die  rnfäbigkeit  zum  Erwerben 
jedes  unbeweglichen  Besitzes  ist  ein  solches  äusseres  Hindernis  wie  . 
es  nur  durch -das  unstäte  Wesen  der  Zigeuner  bedmgt  ist.  Alles 
zusammen  genommen  schHesst  imt  Notwendigkeit  aus,  dass  sie  sicn 
der  sesshaften  Bevölkerung  assimiUren  auch  nur  können,  weiin  si^ 
aleieh  wollten.  Auch  in  der,  uns  zunächst  beschäftigenden  Juden- 
frage siu.l  ni.  ht  sowol  die  verschiedenen  ReUgionssateungen  die  ur- 
snrün-lu'be  und  bedeut<.udste  Veranlassung  des  Ausbleibens  d«r 
Vermischung.    Die  r.  ligiösen  Verbote  sind  vielmehr  _  selbst  erst  em 
Ausfluss  der  .re-renseiti-eu  Rassenahneigung,  welche  m  unserm  spe- 
^eUen  Falle,  wfe  gezeigt  wurde,  nicht  sowol  aus  intellektuellen  als 
vielmehr  aus  rharakterverschiedenb..it<.n  der  beted.gteii  Menschheits- 
teüe  hervorgeht.  Dieser  ßassenabscbeu  von  der  einen  wie  von  der 
^demSeitfist  als  das  wichtigste  Hindernis  der  Mischehe  zwischen 

Juden  und  Ariern  zu  betrachten  md  ist  für  «^^1^  ..^^^^^  ^^1^^^ 
weggrund  genug,  um  ein  positives  Bingreifeii  zur  Losung  derJuden- 
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frage  notwendig  erscheinen  zu  lassen.  J^senabneigung  bedingt 
es,  dass  eine  bloss  „gesellschaftliche"  jeRBIpagung  der  Judenfrage 
entweder  schlechthin  uniuöghcli  ist,  oder  doch  die  Lösung  auf  unhe- 
reclienhare  Zeiträume  hinaus  verzögert.  lu  andern  Fällen  von  Un- 
gleichheiten innerliall)  einer  Bevölkerung,  wo  nur  intellektuelle  oder 
rein  äussere,  soziale  und  politische,  aljer  keine  ( *harakterverschieden- 
heiten  vorlagen,  war,  wie  wir  aus  der  Geschichte  entnahmen,  eine 
direkte  Begünstigung  der  Mischehe  unnötig.  Es  genügte  das  einfache 
Fallen  der  Schranken,  um  diese  lier1)eizufüliren.  Nicht  so  in  der 
Angelegenheit  der  Juden,  welche  zu  allen  Zeiten  unter  allen  Völkern 
der  Erde  fast  unvennischt  blieben.  Yerstandesmäsdges  Erfassen  der 
sozialen  Lage  ist  da  vor  Allem  notwendig;  es  kann  allein  hiedurch 
die  Abneigung  der  Bassen  überwunden  und  die  Mischehe  in  irg^d 
erheblichem  Masse  ei*st  möglich  werden.  Zur  verstandesmässigen 
Behandlung  der  Sachlage  müssen  al)er  notwendig  Regierungen  und 
Parlamente  tätig  eingreifen,  weil  die  grosse  !\Iassc  der  (n-sellschaft 
immer  nur  den  grossen,  allgenieiiicn  ( iefühlsimpulsen  folgt,  welche 
in  diesem  Falle  von  der  ^lischehe  abseits  führen.  Mö^en  also  die 
Reichstage  und  Regierungen,  statt  die  Judenfrage  einfach  zu  unter- 
drücken und  negiereflü  ab-?w*;eisen,  vor  Allem  die  konfessionellen 
Skrupeln,  welche  in  unserer  Zeit  ohnedies  alle  innere  Bedeutung  ver- 
1  loren  haben,  so  weit  es  in  der  Ehegesetzgebung  mögüch  und  not- 
wendig ist,  einfach  von  der  Hand  weisen.  Vor  Allem  darf  die 
Mischehe  zwischen  Semiten  und  Individuen  der  arischen  Basse  nicht 
mir  nicht  gehindert,  sondern  sie  soll  in  einem  gewissen  Falle,  den 
vÄr  später  beleuchten  werden  und  der  für  die  Menschheit  der  Zu- 
5  kunft  das  relativ  günstigste  Resultat  erwarten  lässt,  sogar  direkt  be- 
^  güustigt  werden. 

VI. 

Vor  Allem  sei  die,  für  uns  wichtige  Tatsache  konstatirt.  dass 
die  Halsstarrigkeit,  welche  den  .luden  nicht  mit  rnrecht  vielfacli  zur 
Last  gelegt  wird,  und  der  t(iriehte  Stolz,  mit  welchem  sie  auf  die 
Reinheit  ihrer  Rasse  bisher  selbst  Gewicht  gelegt  haben,  zu  schwinden 
anfängt,  sobald  eine  verständige  und  reitiiclie  Ueberleguug  der  ge- 
gebenen Sachlage  bei  ihnen  Platz  greift.  Die  envähnte  kleine  Schrift 
„Wir  Juden,  Betrachtungen  und  Vorschläge  von  einem  Buko- 
winaer Juden"  legt  für  diese  Tatsache  Zeugnis,  ab.  Der  Verfasser 
sagt:*)  „Die  speziellen  Leiden  der  Juden  können  nur  dann  aufhören, 
wenn  sie  selbst  aufgehört  haben,  Juden  zu  sein.  Nur  ein  vollstän- 
diges Aufgehen  in  den  andern  Völkerschaften  kann  als  das  eim^ge 
Heilmittel  gegen  unsere  Drangsale  angesehen  werden,  alles  Andere 
dürfte  sich  als  Quacksalberei  herausstellen.'' 

Wir  sehen,  dass  der  Bukowinaer  Anonymus  die  Sachlage  mit 
richtigem  Blicke  erfasst;  ducli  ist  sein  Stan(li)uukt  einseitig  und  sind 
seine  Betrachtungen  und  Vorschläge  schon  deshalb,  vom  ])raktischen 
Standpunkte  aus  angesehen,  als  migenügend  zu  bezt'ichnen.  weil  er 
seine  Worte  ausschliessüch  an  die  Judenschaft  richtet,  von  deren 


*)  „Wir  Judeu"  Y.  p.  Ti  f£. 


Initiative  er  alles  Heil  der  Zukunft  et  wartet.  Mit  dieser  Betrachtungs- 
we^e  kann  man  bdm  besten  Willen  immer  nur  e-e  halbe  L^ 
unseres  Problems  geben,  denn  erstens  werden  ^^l^^ü^^^  Z 
we-en  der  angestammten  Bassenabneigung  das  Auskunftemittel  der 
Mischehe  bei  AVeitem  nicht  im  gehörigen  Masse  ergreifen,  was 
un  etri  -gleich  mit  der  unlaugba^n  Tateac^  der  Ra^s^- 

abnei-un-  -änzlich  entgangen  ist,  und  zweitens  sind  ]a  auch  eben- 
8oL    wi  Andern  und  z.^r  nicht  bloss  als  aktive,  sondern  eben- 
Ä       i  Juden  selbst,  als  sehr  passive  Teilnehmer  Jj  d^  Jmdj^ 
frage  interessirt.    Nie  nand  wenigstens  wnxl  l^^^g^^'^^^f"' 
S^japhetitische  Bevölkerung  unserer  Länder  von  der  ^-^^^^-^^ 
vor  der  Hand  mehr  zu  leiden  hat,  als  die  Judenschaft  selbst,  ühne 
unsere  Mitleidenschaft  wäre-  ja  die  Judenfrage  f ;-^P^^^  «^^^ 
völkerbewegendes  Problem  in  unsera  Ländern  aufgetaucht.  Ausseiden 
iS^^rilbst  wieder  die  M^chehe  mit^einer,  ^^««-^^fofsS^^ 
Hinsicht  minder  veranlagten  Basse  mcht  so  ohne  aUe  Vorsichts- 
m^rsi  ege In  befürworten  und  direkt  ansteeben.  Wenn  der  Anonymus 
meint,  .he  Vennischung  der  Rassen  könne  der  «^^^  ß^^«^^^*^-^? 
hl  jeder  Hinsicht  nur  Vorteile  bringen,  so  kann  dies  nur  aus  der 
bekannten  Selbstvergö.tterung  der  Juden  ^"^«PJ-g«^ 
Zeiten  ffe-en  die  eigenen  Fehler  blnul  und  daher  m  alle  Ewigkeit 

lÄrlLh  macht.  Wir  müssen  ^-^^^^^^äi^'n 
bahnen  weü  sie  das  eüizige  humane  Mittel  zu  emer  endgültigen 
Sng  dir  uns  nicht  wem|er,  als  die  Juden  selbst  bedrängenden 
Kalaimt^^ist  ^^^^^  ^  üiteUektueller  Hinsicht  für  die 

Nachkommen  aus  der  Mischung  der  Bassen  erwachsen  können  m_.11 
mit  geleugnet  werden;  ob  dieselben  aber  mi  Stande  sind  die  km - 
evlic  lfen  und  ethischen  Mängel,  welche  uns  Je  Juden  als  M^gif 
bnnoen  aufzuwiegen,  ist  eine  andere  Frage.  So  gross  "ml  absolut 
nb;  l  itten  snul  die  Vorteile  liesonders  für  dk.  Arier  jede^  ii^^^ 
als  der  rassenstolze  i^oUblutjude  im  ererbten  Eigendünkel  seiner  Aus- 
:^äWtl  eit  uns  weis  machen  mÖK.hte.  Die  Vori^ile  smd  mehr  d^h 
r  praktische  Notwendigkeit  .1er  M.sc.hung  gegeben  ^d  be^^g^ 
sie  sind  für  die  Mischlinge   selbst  beson.lers  m  einem  «pater  zu 
kL^ichnenden  FaUe  mehr  objektiver,  als  etwa  -'^^l^tiver  psychp- 
toidseher  Art  Wenn  wir  nämlich  die  vo.'lnn  gek.mnzeu'hneten,  na- 
SiS  tä  angestammten  CharaktermängeU  ^w.  ^  uMi^ 
des  Judenstemmes  znr  angestrengten,  korperhchen  Aibeit  n  s  Au  e 
assen  so  könnten  wir  leicht  der  Meinung  werden,  es  müsse  <lei  zu- 
künft^el  Menschheit  durch  die  Einimpfung  demrtiger  geistiger  und 
körneSicher  Mängel  ein  weit  grösserer  Abbruch  entstehen,  ^Is  das 
Äe  1   ein  intellekuieller  Vorteüe,  die  günst^ten  Falles  aus  ded 
Mise  um  erwachsen  mögen,  aufwiegen  kami.  In  der  Tat  sehen  w^t 
das   Dühring  nur  aus  diesem  Bedenken  die  Mischehe  emfach  vd 
dei  Hand  weist.  An.  Wichtigsten  für  die  Völker  ist  ja  gerade  i^ 
Zi^e  Heranbildung;  die  ethische  Venuilagung 

bestimmt  vor  allem  Andern  die  Geschicke  der  /^"^'f  \  ^ .  "f^ 
ßl^Tund  Blut"  -  sagt  Dühring  treffend,  -  ,.entscheidet  Fleisch 
Ä^ü^  die  Schmale  der  Völker  und  der  Einzelnen,  und 
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die  Ziehung  oder  Zucht  zu  einer  edleren  Menschlichkeit  und  Sitt- 
hchkeit  hängt  vor  Allem  von  der  Züclitiuig  des  hesseren  Typus  ah/' 
Auch  ich  meine,  dass  die  ethische  Seite  der  Veranlagung  Aveit 
wichtiger  ist,  als  seihst  die  intellektuelle.  In  ethischer  Hinsicht  nniss 
das  Menschengeschlecht  vor  Allem  veredelt  werden  und  dies  ge- 
schieht durch  Einimpfung  des  Judencharakters  in  die  ührige  Be- 
völkerung gewiss  nicht.  Dennoch  möchte  ich  die  Mischehe  nicht 
bloss  aus  der  rein  praktischen  Rücksicht  auf  die  dringeaid  nötig  ge- 
wordrae  LSsang  der  Judenfrs^e  und  auf  die,  for  unserVölkerleb^  tat- 
^hlich  g^eb^e  Kalamität  befürworten,  noch  eine  Erwägung 
anderer  Art  bestimmt  mich  für  die  Mischehe  unter  einer  gewissen 
Bedingung  einzutreten.  Ich  glaube  nemlich,  dass  eben  jene  ht  fihchtete 
Einimpfung  des  Judencharakters  in  die  ührige  Bevölkerung  unter 
Umständen  bei  der  Kreuzung  auf  ein  Mindestmass  beschränkt 
werden  kann. 

Es  besteht  nämlicli  ein  empirisch  vielfach  festgestellter  Zu- 
sammenhang der  psychischen  Veranlagung  des  Kindes,   was  die 
Willensrichtung,  den  Charakter  anlangt,  mit  dem  Vater,  während 
die  Mutter  ihr  Kind  hauptsäcldich  mit  den  intellektuellen  Fähigkeiten 
auastattet.    Ich  möchte  kurz  sag^:  Vom  Vater  kommt  auf  die 
Nachkommenschaft  in  der  Eegel  die  Qualität  der  geistigen  An- 
li^en,  während  die  Mutter  die  Quantität  dei^elben  gewährt*  ^Um 
jeden  Irrtum  von  vornherein  zu  beseitigen,  muss  ich  ausdröÄllfc 
lieiTorheben,  dass  hiemit  nichts  über  körperliche  Aehnlichkeit  oder 
Unähnlichkeit  von  Kindern  und  Eltern  In^sagt  ist.    Diese  ist  ja  be- 
kanntlich sehr  ungewiss  und  von  den  iiiannigfaltii;st(»n,  noch  nicht 
eruirten,  und  wol    überhaupt  un])estiiiiiiil)aren  Ursachen  abhängig. 
Auch  gilt  unser  Satz  ehensowenig  wie  irgend  ein  derartiges 
Vererbungsgesetz  etwa  schlechthin  oder  ausnahmslos.  Da- 
gegen spricht  schon  die  einzige,  alltägliche  Tatsache   des  A  u  s  - 
der-Art-schlagens;  man  sagt,  in  jeder  Famihe  komme  ein  Kind 
vor,  welches  an  Körper  und  Geist  weder  dem  Vater,  noch  der 
Mv^r  gleicht,  üeberhaupt  Fälle  von  Atavismus,  welche  möglicher- 
weise einen  Bfickschlag  um  viele  Generationen  bedeuten  können, 
würden  schon  gegen  die  Ausnahmslosigkeit  unseres  Satzes  sprechen. 
Inunerhin  aber  werden  die  AusnahiiifMi  der  angefiilii'ten   Hegel  bei 
den  grossen  Bevölkernngsmassen,  mit  denen  in  Sachen  der  Soziologie 
überhaupt  einzig  und  allein  zu  rechneu  ist,  verseliNvinden  und  sie 
brauehen  sonaeh  in  Angelegenheit  eines  sozialen  und  Rassen])rol)len)s, 
wie  die  Judenfrage  es  ist.  üherhaupt  nicht  in  Jlechnung  zu  konnnen. 
Auch  ist  die  Zahl  der  Juden  im  Verhältnisse  zur  übrigen  Bevöl- 
kennig  (1  :  80)  noch  immer  glücklicherAveise  eine  so  kleine,  dass  der 
aUlällige  Schaden  weniger  Sinzel^iyUle  in  kürzester  Zeit  durch  che 
üfoeirwiegenden  Vorteile,  welche  der  Lösung  der  Judenfrage  schon 
an  sich  beigegeben  sind,  aufgewogen  wird,    Oder  hält  etwa  der 
Physiker,  der  Astronom,  der  Naturforscher  überhaupt  eine  wissen- 
sehaftliche  Bestinnuung  natürlicher  Vorgänge  immer  dann  für  un- 
möglich, wenn  die  AuAvendung  dei'  mathematischen  Bestimmung  nur 
mit    A'ernachUissigung    verschwiudender    Zaldengnissen  geschehen 
kann?  AVerden  die  Bahnen  der  Planeten  nicht  tiotz  aller  der,  nicht 
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unbedeutenden  Abweichungen  dennoch  als  EUipsen  betrachtet  und 
als  solche  in  Rechnung  gezogen?  Wird  die  Bestimmung  selbst 
grossei-  Fläclieiuäuine  auf  der  Erde  nicht  stets  so  vorgenommen,  als  ob 
man  es  mit  geometrisch  vollkommenen  Ebenen  zu  tun  hätte,  während 
die  Erde  doch  ein  8phiiroid  ist?  So  auch  in  der  Soziologie,  deren 
Tatsachen  ebenso  wie  die  der  Nationalökonomie  nur  mit  Rücksicht 
auf  die  grossen  Bevölkerungsmassen  gelten;  die  Einzeliudividuen, 
vereinzelt  vorkommende  Fakten,  selbst  wenn  si(^  Ausnahmen  dar- 
stellen, können  die  allgemeinen  Gesetze  nicht  umstosseu,  sondern 
müssen  vielmehr  diesen  gegenüber  vernachlässigt  werden. 

VlI. 

Ist  es  den,  in  der  innem  Politik  unserer  Staaten,  Länder 
und  ihrer  V("»lker  massgebenden  Kreisen  darum  m  tun,  die  Juden- 
frage auf  humane  Weise  zu  hisen.  und  dabei  die  offenkundigen, 
ethischen  Mängel  der  dudenvasse  hi  der  übrigen  Revolkeruug  möglichst 
verschwinden  zu  lassen,  dann  mögen  sie  vor  Allem  die J^eiratfiii 
indogermanischer  Männer  mit  jüdischen  Frauen  begünstj^ai— ""^^1 
durch,  mittelst  Gesetzen  zu  gewaüi-ende  Vorteile  herl)eifülHvn  helfen. 
Diöse  Art  von  Mischehen  dürften  nicht  nur  ein,  von  den  spezitisch 
jüdischen  Fehlem  relativ  möglichst  freies,  sondern  sogar  ein  ent- 
schieaen  günstiges  Kreuzungs-Eesultat  ergeben,  da  die  etwaigen 
intellektuellen  Vorzüge,  welche  die  jüdischen  Frauen  in  die  Ehe 
mitbringen,  ihren  Kindern  unverkürzt  bleiben,  anderesrsdts  aber 
meistens  auch  die  Charakter-  und  Willensrichtung  des  arischen  Manlies 
auf  die  Kinder  übergehen  dürfte.  Mit  der  ethischen  Kraft  aber  wird 
sich  bei  der  Nachkonnnenschaft  der  Mischehe,  die  unter  der  Be- 
rücksichtigung des  besagten  Umstandes  zu  Wege  konnnt,  gewiss 
auch  die  Eignung  zur  andauernden,  körperlichen  Anstrengung,  wenn 
vielleicht  auch  nicht  gleich  die  physische  Kraft  dazu  einstelh'u.  Die 
physische   Eignung  ist  ja  anerkanntennasseu  eine    Funktion  der 
Willenskraft,  der  ethischen  Eignung.    Nicht  die  Körperki-aft  allein 
kann  den  Mensehen  zur  physischen  Anstrengung  eignen,  wenn  sie 
gleich  im  Stande  ist,  ihm  dieselbe  wesentlich  zu  erleichtern.  Es  ist 
viehnehr  eine,  besonders  in  Feldzügen  gemachte  Erfahrung,  da»s 
Mut.  AVillenskraft,  Energie,  mit  einem  -Worte  gute  Veranlagung 
ethischer  Art  auch  i)]iysische  Ausdauer  bei  sonst  schwächlicher  Kon- 
stitution mit  sich  l)riugen  k(innen.    Umgekehrt  ist  ja  auch  bei  den 
Semiten  ganz  gewiss  erst  in  Folge  ihrer  ethischen  Schlaffheit  auch 
■  die  körperliche  Eignung  zui-ückgebliel)en.  Ethische  Kraft  und  physische 
Eignung  entsprechen  einander,  die  eine  ist  unter  normalen  T^mstäiulen 
eine  Begleitei-scheinung  der  andern.    Dies  allein  schon  Hesse  unter 
ihnen  eine  gegenseitige  kausale  Abhängigkeit  vernniten.    ^fit  der 
ethischen  Kraft  wird  sich  physische  Eignung  hei  den  Mischüngen  der 
gekennzeichneten  Art  einstellen.    Die  physische  Eigiuing  aber  ^nrd 
wieder  die  physische  Kraft  als  ihre  natürliche  Funktion  heim  fort- 
gesetzten, stärkeren  Gebrauche  und  Verbrauche  derselben  erzeugen, 
womit  daini  die  si)ezitisch  schädlichen  Eigenschaften  der  jüdischen 
Rasse  in  den  so  gearteten  Nachkommen  als  erloschen  zu  betrachten 
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sind.  Fragt  man  mich  aber  nun  nach  einem  praktisch  anzuwendenden 
Mittel,  um  die  Ehen  zwischen  japhetitischen  Männern  und  semitischen 
Frauen  in  grosserem  Massstabe  zu  begünstigen  und  direkt  zu  ver- 
anlassen, so  schlage  ich,  wie  ächon  oben  angedeutet,  eine  pekuniäre 
Unterstützung,  eine  Subvent  Ion  für  Mischehen  dieser  Arj,  vor. 
Wird  eine  solche  von  staatswegen  un  V  orhinein  zugesteuert,  so  werden 
besonders  die  ärmerft  Klassen,  Welche  schon  wegen  des  Ueberge- 
wichtes  der  Zahl  in  der  Rassenf  rage  einzig  ausschlaggebend  'sind, 
solche  MischeluMi  mit  A'orliche  eingehen.  Auch  sind  sie  es  besonders, 
welche  heute  aocli  aus  religiösem  Vorurteile  die  Mischehe  überhaupt 
perhorresziren.  Der  praktische  Vorteil  würde  hier  jedenfalls  das  un- 
praktische Vorurteil  leicht  aus  dem  Felde  schlagen.  Was  aber  die 
reicheren,  von  vornherein  besser  situirten  Klassen  anlangt,  welche 
die  staatUche  Beihülfe  zur  Gründung  des  Hausstandes  entbehren 
können,  so  hat  schon  Voltaire,  dieser  klarste  Seher  in  pohtischen 
und  religiösen  Dingen,  erkannt,  dass  die  reichen  Juden  nach  der 
AuiEhebung  der  komfessionellen  Ehehindernisse  zwischen  Juden  und 
Christen  in  ihrem  eigenen  Interesse  darnach  trachten  werden,  sich 
durch  Familienbande  mit  der  übrigen  Bevölkerung  zu  verknüpfen  *) 
lieber  die  Beschaffung  der  Mittel  welche  die  Subventionirung  der 
Mischehe  bei  Aermern  mfiglic-'h  machen  sollen,  hat  unser  jüdischer 
Anonymus,  der  auch  hierin  die  hnanzielle  Gewandtheit  seiner  Rasse 
bewährt,  ehien  Einfall,  der  entschieden  gehört  zu  werden  verdient. 
Er  sagt:**)  „Statt  riesige,  pekuniäre  ^Mittel  zusaunnenzuraffeu,  um 
einzelne,  jüdische  Gruppen  aus  Ländern,  wo  der  Mass  gegen  sie 
die  krasseste  Form  annimmt,  in  andere  zu  schaffen,  wo  sie  wol 
momentan  besser  aufgehoben  sind,  avo  sich  abei-  unausbleibüch  früher 
oder  später  neue  Nöten  für  sie  als  Juden  einstellen  müssen,  sollten 
diese  Mittel  verwendet  werden  ....  um  Mischehen,  d.  h.  all- 
mähliges  Aufgehen  in  die  andern  Völkerschaften  zu  fördern."  In 
der  Tat  müsste  die  Judenschaft  selbst  die  hiezu  nötigen  Mittel 
aufbringen ;  sie  würde  ihr  tinanzielles  Uebergewicht  in  diesem  1*8116 
itewiss  nur  zum  Besten  ihrer  eigenen  Rasse  \md  der  Menschheit 
überhaupt  anwenden  und  nutzbar  machen.  Eine  Steuer,  welche  die 
Juden  zahlen  würd<-n,  und  Avelche  mit  dem  Einkommen  hi  geome- 
trischer Progression  wächst,  woljei  also  der  doppelte  Mininuilsatz 
des  Einkommens  die  Vierfache,  der  dreifache  Minimalsatz  die  acht- 
fache Steuer  bezahlt,  würde  die  zur  Subvention  der  vorgeschlagenen 
Mischehen  nötigen  Fonds  leicht  aufbringen.  Die  Juden  könnten  sich 
gegen  eine  solche  Massregel  umsoweniger  sträuben,  als  sie  ja  allein 
die  Ursache  der,  nur  durchihrDaseinbegründetenKalamitäten 
sind.  Eine  derartige  Steuer  wwre  zugleich  «n  Mittel  zur  alhnähUgen 
Gewöhnung  an  die  ohnedies  bereits  angebahnten,  allgemeinen  Pro- 
gressivsteuern.  Sie  würde  nur  die  reichen  und  reichsten  Juden 
treffen,  da  ja  schon  der  Miniraalsatz,  bei  welchem  die  besagte  Steuer 
anheben  würde,  hoch  gegriffen  sein  kann.  Die  reichen  Juden  würden 

♦)  Voltaire:  Essai  sur  les  noears  et  l'espiit  des  nations.  Chap.  104.  Vgl. 

auch  Chap.  103,  dessen  SdUoss  4|fer  die  Ursachen  der  Al^eschlossenheit  der 
Joden  handelt. 

*»)  „Wir  Joden.«  S.  28. 
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sich  femer  durch  dieselbe  Steuer,  welche  die  Mittel  zur  Assimilation 

der  armen  Judenschaft  gew  iihrt,  je  reicher  sie  selbst  sind,  im  gleichen 
Verhältnisse  als  die  Steuer  wächst,  angesponit  fühlen,  m  der  übrigen 
Bevölkerung  aufzugeben.  Als  Kriterium,  welches  die  Auferlegung 
der  Steuer  nach  sich  zieht,  kann  entweder  die.  in  der  letzten  Gene- 
ration nachweisliche  Reinheit  der  Judenrasst"  oder  die  mosaische 
Religion  selbst  dienen,  da  ja  praktisch  genommen.  —  worauf  es 
uns  allein  ankommt,  —  die  Semiten  am  Zähsten  nur  so  lange  auch 
an  ihrer  Rasse  festhalten,  als  sie  der  jüdischen  Religionsgememschaft 
angehören.  Die  Mischünge  sind  vor  der  Gefahr  des  RückfaUes  in 
die  Verjudung  dadurch  zu  bewahren,  dass  jeder  Mischling,  der  ein 
Bekenner  der  Judenrehgion  ist,  auch  der  Judensteuer  verfällt.  Ueb- 
rigens  könnte  auch,  und  vielleicht  mit  mehr  Recht,  die  Basse  allein 
das  Kriterium  a1)gebeii.  in  welchem  Falle  dann  die  Mischlinge,  welche 
durcli  \'erelilichung  mit  einer  .Jüdin  eine  Rückverjudung  fördern, 
der  Steuer  anlioimfallen  müssteu ;  dergleichen  eingehendere  Bestim- 
mungen aufzustellen,  wird  bi-i  der  praktiscluMi  Durcliführung  unseres 
Vorschlages  keine  Schwierigkeitou  bereiten,  wir  können  daliei'  zunäclist 
umso  eher  davon  absehen,  als  es  sich  vor  der  Hand  doili  nur  um 
die  soziologisch  begi-ündeten  Prinzipien  der  Lösung  handeln  kann. 

vm. 

Was  die  zweite  Art  der  Mischehe  ankngt,  diejenige  von  jü- 
dischen Männem  mit  Frauen  der  andern  Rasse,  muss  vor 
Allem  gesagt  werden,  dass  die  allfälligen  Voi-teile  dieser  tlventuaUtät 

von  den  Nachteilen  »lerselben  weitaus  aufgewogen  werd«i,__DSe8e 
Fullen  sind  djiher  nicht  direkt  zu  begünstigen,  aber  „sifelsoUeil  auch 
ni£h t  vevli i 1 1  ( I eM'f ITTTeT^r^rbuteTi  -wertk'M .  +>s  Avüi-dt'  dies  Letztere  erstens 
eine  zu  weit  gehende  Beeinträchtigung  der  Freiheit  des  Indivuluums 
involviren,  auf  welcher  doch  aller  modeiiun'  Fortschritt  ruht,  und 
dann  tragen  ja  auch  diese  Ehen  noch  dazu  bei,  die  Lösung  der 
Judenfrage   zu  beschleunigen.    Vorerst  bereiten  diese  Ehen  den 
Massenaustritt  der  zukünftigen  Generationen  aus  der  mosaischen 
ReUgion  vor,  der  den  erwachsenen  Juden  durch  das  angebome 
Pietätsgefühl  für  Elteni,  Rasse-  und  Stammesgenossen,  sol^e  diese 
selbst  durchwegs  nur  mosaisch  sind,  sehr  erschwert,  oder  gar  unmögUch 
gemacht  wird  und  dann  können  die  männlichen  Sprösslinge  aus 
diesen  Ehen  iunuer  leichter  Verbindungen  mit  Frauen  der  andern 
Rasse  eingehen,  da  ja  <he  Rassenalmeigung  schon  nahezu  in  Wegfall 
kommt.  Andrerseits  werden  die  weibliclien  Nachkonnueu  des  jüdischen 
Vaters  und   der  arischen   :\lutter  bei   der  Kieuzung  mit  arischen 
Männern  die  oben  erörterten  günstigen  Resultate  in  noch  luiherem 
Grade  erwarten  lassen,  als  die  jüdischen  Frauen  der  reinen  Rasse. 
Ausserdem  ist  noch  zu  beachten,  dass  die  Frauen  unserer  Kasse, 
soweit  sie  den  unbemittelten  Ständen  angehören,  in  Bezug  auf  ihre 
äusseren  Lebensverhältnisse  nicht  so  übel  daran  sein  werden,  wenn 
sie  Juden  heiraten.    Die  Juden  haben,  was  ja  schon  der  Rassen- 
egoismus mit  sich  bringt,  einen  s6hr  ausgebildeten  FarnUiensinn  und 
sind  auerkuuutermassen  so  gute  Familienväter  und  Ehemaaner,  dass 


sie  ihren  besseren  Ehehälften  selten  sehr  grossen  Anlass  zur  Klage 
geben.  Was  sollte  aber  auch  ans  den  ärmeren  Juden  werden,  wenn 
man  ihneti  die  standesgemässen  Frauen  der  eigenen  Rasse  durch  die 
Fördertmg  der  Mischehen  der  ersten  Art  zum  grossen  Teil^  ent- 
ziehen und  ihnen  überdies  verbieten  würde,  Frauen  der  andern  Rasse 
zu  ehlichen?  Kann  man  sie  zwingen,  sömmt  und  sonders  fan 
Zoeiii )ate  zu  verluuTen.  soweit  es  ihnen  unm(iglich  ist,  Frauen  de* 
eigenen  Rasse  zu  bekninnieu?  8ie  werden  diesem  Schicksale  zufolge 
der  konsttitirten  Rassenal)neigung  gut  veranlagter,  arischer  Frauen 
gegenüber  den  Juden  keinesfalls  gänzlich  und  in  ihrer  Gesannntheit 
entgehen  können,  denn  die  ]Mi8cheheu  der  zweiten  Art  werden  beim 
Mangel  jegUcher  Förderung  wegen  der,  auch  von  Dühring  erkannten, 
..instinktiven  Abneigung  der  unverdorbenen  Frauen  der  bessern 
Nationalitäten  gegen  die  Vermischung  mit  Männern  von  dei-  Judeu- 
rasse"*)  nicht  zu  häufig  vorkommen,  so  dass  also  eine  bedeutende  Ge- 
fahr der  Judenerhaltung  von  dieser  Seite  her  nicht  zu  befürchten  ist. 

Was  übrigens  den  „Ekel"  anlangt,  den  die  Bessern  unter 
unsem  Frauen,  wie  Dühring  bemerkt,  vor  den  Juden  haben,  so  sind 
einige  A\'orte  zur  Aufklärung  dieses  Ilmstandes  nötig.  Ich  glaube, 
die  instinktive  Abn(ngung  unserer  Frauen  nicht,  wie  Dühring  tut, 
einzig  und  allein  aus  der  Tatsache  erklären  zu  müssen,  dass  die 
Juden  einer  ethisch  unvollkonunenern  Rasse  angehören.  Ganz  der- 
selbe Ekel  ist  auch  an  muhammedanischen  ^Miidchen  den  Giauri'U 
gegenüber  zu  konstatiren,  auch  wenn  der  ethische  Rassenfehler  inA\'eg- 
fall  kommt.  Die  unstreitige  Tatsache,  dass  ein  solcher  Ekel  unsere 
Frauen  erfasst,  ist  zum  guten  Teile  auch  aus  der  historisch  gewor- 
denen Misachtung  herzuleiten,  in  welcher  die  Juden  dem  übrigen, 
kndeingebomen  Volke  gegenüber  eben  so  stehen,  wie  die  Christen 
den  Muselmannen  gegenüber  im  Oriente. 

Dergleichen  Ideen  und  Vorurteile  von  sozialer  Minderwertig- 
keit werden  besonders  schnell  und  scharf  von  den  Frauen  erfasst, 
di.^  ja  bekanntlich  für  Rang,  Stellung  und  Eindrücke  von  dieser  so- 
zialen Seite  her  ungemein  empfänglich  sind.  Die  Frauen  empfinden 
eben,  weil  sie  für  Sitte  und  Gewohnheit  ein  feineres  Gefühl  beur- 
kuiulen,  als  die  Männer,  die  Zurückstellung  irgend  eines  Teiles  der 
Gesellschaft  deutlicher  und  klarer,  als  diese  und  ein  derartiges  (iefühl 
bringt  bei  ihnen  sofort  die  instinktive  Regung  der  Abneigung  gegen 
die  Zurückgestellten  mit  sich.  Was  l)eim  Manne  Reflexion  ist,  wird 
ja  bdm  Weibe  überhaupt  leicht  Instinkt,  Triiib  und  so  erklärt  sich 
denn  auch  zum  guten  Teile  der  natürüche  Widerwille  vor  den  Juden, 
den  Dühring  an  unsera  Frauen  richtig  beobachtet  hat.  Doch  wie  es 
damit  auch  sei,  der  Ekel,  ob  anerworben,  ob  ursprünglich,  wie 
Dühring  zu  meinen  scheint,  ist  bei  unsem  Frauen  gewiss  vorhanden 
und  kann  sich  in  der  Angelegenheit  der  ]\tischehen  nur  günstig 
äussern,  da  er  die  Fortpilanzung  der  Judeneigenschaften  durch  un- 
sere Frauen  verhindern  wird.  AVas  aber  die  Mischehen  der  andern 
Art  anlangt,  so  sind  die  Vorteile  derselben,  sowol  in  subjektiver, 
als  auch  in  objektiver  Hinsicht  über  jedem  Zweifel  erhaben.  Dühring 


*)  Dfiliring:  ,^We  3u&BBba^*',  S.  143^ 
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meint  zwar:  „Wer  annehmen  wollte,  dessen ^sich  diWudendgen^ 
Schäften  durch  Mischimg  und  Kreuzung  irgend  emer  Axt  wegzuohtei^ 
wtrauf  dem  irrigsten  Wege."*)  Er  erhäri»t  diese  Behauptung 
Iber  toh  nichts  Anderes,  als  durch  die  weitere  emphatische  Be- 
merkunT  Aus  der  Katzenart  ist  die  Falschheit  nicht  herauszu- 
ÄuBd  die  Schlangennatur  bleibt  sich  i--r  gle^h^^ 
ein  derartiges  Argument  mchtssagend  ist,  braucht  vyol  mcht  i^eiter 
auseinander  gesetzt  ssu  we#d«i. 


Die  Mischehen  zwischen  arischen  Mtoern  und  jüdischen 
Frauen  werden  besonders  in  Süddeutschland  und  in  Oesterreich 
bekanntlich  der  Heimat  des  deutschen  Ph^akento^,  em  Är  ^e 
EntWickelung  des  deutschen  Volkes  nicht  ungunsüges  Mement  er 
iXen    Etwas  mehr  geistige  Rührigkeit,  Ja  sogar       Bischenj  u- 
discher  Selbstsucht,  würde  besonders  dem  b a  j  uvari^^J^^ 
der  vor  lauter  Gemütlichkeit  nur  zu  oft  die  ^li^SSniiRlteHin^n  In- 
teressen vernachlässigt,  gewiss  nur  nützen. 

Ich  glaube  also,  dass  selbst  m  dem  Falle  als  auch  dui  h  die 
jüdische  Äau,  wie  Dühring  meint  einige  Charakterzugc^  des  .luden- 
tums,  natürlich  nur  in  abgeschwächtem  Verha  tnisse  auf  die  Älis  l  - 
nie  vererbt  werden,  dies  spezieU  dem  bairischen  Stamme  <1  es 
eutschen  Volkes  keinerlei  Schaden  bringen  kann    Eben  weü  ^ 
richti'^ist  wenn  Dühring  sagt:  „Mehr  als  Eisen  und  Bhit  entscheidet 
Fle  seil  und  Blut  über  die  Schicksale  der  Völker,«  eben  deshalb 
w  U^die  Vermischung  nnt  der  Judenrasse  für  den,  besonders  geg^ 
r  Interessen  des  eigenen  Volkes  indolenten  und  im  Ganzen  gejms 
wS?g  selbstsüchtigen,  zu  wenig  energisch  nach  ^1".  ..imm^tel- 
baren,  ikschen  Zielen  strebenden-'  Süddeutschen  vorteilhaft.  Eine 
E  Dosis  von  den  „unmittelbaren  Zwecken,''  von  ^^ei»  .entsc^^^^^ 
denen  Streben  nach  dem  Irdischen,  Zeithchen,  Augenblicklichen, 
^e  wir  es  mit  Gk,ethe  dem  Judenstamme  zuschreiben,  kann  dem 
r  Ganzen  zu  ideahstischen,  unpraktischen  Deutschen  uberimupt 
"  cht  schaden.  Ein  wenig  von  dem  entschiedenen  «nd  ausgeprägten, 
von  dem  Rassenegoismus  der  Juden  bedingten  Zusammengehongkeits- 
gef^i  le  nnt  seinen  Volke,  würde  dem  deutechvoDchchen  Leben  und 
Bewusstsein  des  bajuvarischen  Deutschen  Oesterreichs  lAerhaupt  und 
in  Sonderheit  dem  „alleweil  fidelen"  und  entschied^  zu  wem« 
nationalen  Wiener  nur  woltätuL.sein^  So  j^hx^ihe  ich  denn  mit 

rumtl  ii.l  II  Ml  Irürnirrr-^^^^^^^^^^^^-i^^  Fortleben  der,  als  ver- 

^erffich^^eSmeten  jüdischen  Eigensc  haften  in  abgeschwächter 
Form,  4e  sie  die  Mischlinge  aufweisen  würden,  als  Ergänzung  ent- 
fcSener  Schwächen  arischer  und  spedell  deutscher  Bega  ,ung  nur 
nützen  könnten.  Gehen  wii"  vom  ethischen  a«f  das  Gebiet  d  s  - 
tellektuellen  über,  so >lä.st  sich  be^^^rkön,  dass  vor  Allem  dxe^^ub^ 
Gründlichkeit,  dieser  vielgerühmte  GrUndzug  unseres  GeisCeSfe, 
iücirsBin^^tenseiten  hat,  die  z.  B.  nirgends  schärfer  zuTage  treten, 


♦)  „Dührittg-"  a,  a.  O.      U2  ff. 
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als  in  der  Philosophie  xmd  Philologie.  Diese  Haarspaltereien^  die&e 
ühergründlichen  Unterscheidungen  von  belanglosen  Einzelheiten,  die 
endlose  Kntik,  wobei  man  Tor  lauter  Gründlichkeit  zu  keinem  frucht- 
bringenden Resultate,  zu  keinem  selbstständigen  Gedanken  kommt, 
bezeugen  doch  nur  indirekt  einen  Mangel  an  Agilität  des  Intellekts! 
Wer  fm  den  Einzelheiten  vor  lauter  Gründlichkeit  kleben  l)leiht, 
gelangt  nie  zum  wahren  Wesen  der  Dinge,  soweit  es  für  uns  iibei'- - 
haupt  und  zwar  stets  nur  ideell  ei'fasshar  ist.  AVer  innner  in  die 
Tiefe  traehtt^t.  ül)ersie]it  Manches,  was  sicli  l)pi  aufmerksamer  l^e- 
trachtung  dem  denkenden  "Renl)ae]iter  schon  an  der  Oheriliiche  der 
Dinge  zeigt.  Damit  soll  keineswegs  das  Loh  der  Ohertiiichlichkeit 
gesungen  sein,  die  den  Juden  als  Schattenseite  der  Geistesagilität 
anhaftet  und  sicli  hei  ihnen,  angeputzt  mit  wolfeiler  Geistreichig- 
keit  oder  flachem.  al)er  desto  unver&orenerei^  Witee  noch  schlimmer 
äussert,  als  bei  den  Franzosen,  Wie  aber  einerseits  die  Beweglich- 
keit der  intellektuellen  Kräfte  sich  als  Oberflächlichkeit  äussert,  so 
ruht  die  zu  grosse  und  minutiöse  Gründlichkeit  auf  der  ITnbeweg- 
lichkeit  der  Denkkraft.  Der  allzu  gründliclu^  Denker  kommt  vor 
lauter  Gründhchkeit  über  das  ehizelne  Faktinu  nicht  hiinve^-  /u 
einem  Feberbhcke  des  Ganzen,  der  doch  eigentlich  allein  die  AVisse]i- 
schaft  tVlrdei'u  kann.  Grosse  (Tesichts])nnkte,  Einsichten  hi  einen 
allgeujeinen,  umfassenden  Zusammenhang  der  Erscheinungen,  können 
nur  im  Uebergange  vom  Einzelne  zum  grossen  Ganzen  gewonnen 
werden.  Hiebei  kann  eine  gewisse  Agihtät  dt  s  (Geistes  die  Arbeit 
wesentlich  erleichtem  und  fördern*  Diese  intellektuelle  Seite  der 
jüdischen  Veranlagung  kann  uns  in  den  Mischehen  durch  die  weib- 
lichen Angehörigen  der  Judenrasse  zugeffihrt  werden.  Verbunden 
mit  der  ursprünglichen  Kraft  und  Tiefe  des  deutschen  Geistes  und 
Gemütes  kann  von  den  Mischlingen  solcher  Art  Eer\orragendes 
und  Gutes  erwartet  werden. 

Fnvei'gleichHi^h  gnisser,  als  für  <lie  Deutschen,  wei'den  die  Vor- 
teile der  jüdisclien  Miscliehen  für  alh'  jen('  khMneien  oder  grosseren 
Völker  sein,  die  nicht  niu'  geistig  zurück  sind,  sondern  auch  ihrer 
ethischen  ^'eraldagung  nach  noch  tief  in  mittelalterlicher  Sitten-  und 
Gemütsverrohung  stecken.  Am  Wenigsten  können  sich  Polen, 
Russen  und  Ungarn  gegen  die  Mischehe  sträuhen,  denn  gerade  bei 
ihnen  maclit  sich  nel>en  der  krasspslen  Geistesimpotenz  noch  so  viel 
ethische  Verkommenheit  breit,*)  dass  die  Mischehe  mit  Juden  in 
intdldktueller  Hinsicht  nur  regenerirend  und  in  ettdscher  Hinsicht 
kaum  noch  schädlich  auf  sie  einwirken  kann.  Was  speziell  die 
ethische  Veranlagung  der  Russen  anlangt^  so  ist  dieselbe  olniedies 
bereits  durcli  das,  ihnen  reichhch  heigeniischte  Tatarenhlut  ver- 
fi  f  '  dunkelt.  Die  Russen  verheren  jedenfalls  am  Wenigsten  unter  aUen 
euroi)äischeu  \'(ilkern,  wenn  sie  die  ethisclien  iNIängel  des  Juden- 
stammes in  sich  aufuehmeu,  wol  aber  gewinnen  sie  in  intellektueller 

*)  Für  iVw  Polon  ist  in  ethischer  Hinsicltt  in  noueror  Zeit  die  Knniinski- 
affaire  besonders  bezeichnend  geworden.    Uebrigens  ist  /u  bemerken,  und  darauf 
ij        weist  schon  Br.  Bauer  (Die  Judenfrage,  B.  (i  ff.)  hin,  dass  die  Polen  durcli  die 
Jahriiunderte  lang  dauernde  verderbliche  Einwirkang  des,  dort  am  zalilreichsten 
VMtretoira  JiidcaieleiDentea  bereits  idbBt  ethiadi  sehr  heruntergekommen  sind. 
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Hinsicht  unvergleichlich  viel  durch  die  g^^j^tige  ßfl^^ 

dischen  Elementes,  deren  sie  duich  die  Mischehe  tedhaftig  wurden. 

.  Wer  aber  nun  nach  aUedem  seinen  natürlichen  Abscheu  gegen  ^J^uW 
die  Vermwchung  mit  dem  fremden  ßasstnibhüe  docli  nicht  über- 
winden  kann,  wer  mit  Dühring  stolz  auf  die  Remlieit  semer  Rasse  ^ 
pochen  woUte,  dem  kann  entgegen  gehalten  werden  was  die  Mensch-  f^^f^ 
heitsgeschichte  und  Anthropologie  ab  unnmstösshche  Wahrheit  fest-  . 
-estellt  hat.  dass  nämlich  die  beute  zu  unterscheidenden  Rassen  7«^  ^  .  ^ 
selbst  erst  das  Resultat  eines  Jahrtausende  wahrend^  T  7"^^^^^-^ 
ebenen  Venuiscliungspro/esses  der  siegenden,  neu  hmzukommenden  ^  ^^jr  ) 
Rassen  mit  den  besiegton.  ursi.rünglich  ansässigen  »assf»  em«8^^^^*^-uu-^ 
Landes  sind.   Wo  keine  Yenuiscbung  eintrat.  Avar  der  Vernichtungs-  / 
kämpf  die  notwendige  Folge;  aber  auch  dieser  brachte  selten  eme 
voUständige  Vernichtung  der  besiegten  Rasse.    Die  weibhdien  An- 
gehörigen derselben  wurden  vielmehr  meistens  als  gute  Beute  be- 
lachtet und  vom  Sieger  zur  Fortpfianzimg  der  eigenen  «•'^sse  er- 
wählt. DieSklaverd  selbst,  in  der  älteiTiKulturepoche  uberall  das  Prodvikt 
des  Rassenkampfes,  brachte  eine  stMe  Verschmelzung  mit  sich  da  die 
Älänner  der  herrschenden  Rasse  ganz  allgemem  Lieblingssklavmnen 
hatten  deren  Nacbkoramen  dann  bereits  das  erst«  Produkt  der  be- 
ginnenden Amalganiation  der  Rassen  waren.  Eben  jene^lgwneine 
Vermischung  nun,  die  unter  den  Menschenrassen  von  jeher  stett- 
fand,  ist  die  einzig  denkbare  Ursache  für  den  unzweifelhaft  festgestellten 
Umstand,  dass  man  in  einen,  einzigen  Lande,  dessen  Bevolkei-ung  auf 
den  ersten  Blick  als  völlig  ausgegUchen  erscheint,  eben  so  viele  Unter- 
schiede der  Schädel-,  Kölker-  und  Haarbildung  antreffen  kann,  als 
man  früher  unterscheidende  Merkmale  der  emzeh.en.  heute  unter- 
scheidbaren Menschenrassen,  überhaupt  aufzustellen  gewohnt  war. 

Die  ietet  noch  besonders  hervortretenden  Korpei-l)eschatten- 
heiten  dürften  an  den  Urrassen  als  Unterscheidungsmei4cniale  ent- 
Avickelt  gewesen  sein,  die  aUgemeine  Vermischung  aller  Zeiten  aber 
bi  in-t  es  mit  sieb,  dass  die  früher  getrennt  zu  beobachtenden  Eigen- 
heiten  in  oiu<-m  grr.ssern  oder  geringem  Perzentsatze  dien  ver- 
schiedenen, noch  (^xistireuden.  rassenartig  al>geschlo8senen  Menschen- 
gruppen  beigemengt  sind,  je  nacb.lem  zur  Zeit  fmalgamatiM«- 
mJesses  die  eine  oder  die  andere  Kasse  überwog.  Die  verschiedenen 
Mischungsgrade  bedingen  es.   dass  aus  <len  resultnenden.  verschie- 
denen Quantitäten  der  Beimis<bung  die  relativ  häutigsten  und  am 
Besten  zu  beobachtenden  Merkmaie  als  Kennzeichen  beutiger  Rassen 
aufgesteUt  werden  konnten,  was  daher  natürlich  mcht  allgemeine 
sondern  höchstens  durchschnittliche  Geltung  hat.    Daher  kommt 
es    dass  die  früher  so  bestimmt  hingestellten  Unterscheidungen  der 
Rassen  nacb  Körnermerkmalen  in's  Wanken  geraten  .smd.  Allzu 
skei.tische  ..der  auch  allzu  kleinüche  Forscher  meineü  wol  gar,  man 
werde  im  Streben  nach  Abgrenzung  der  heutigen  :^sen  weder 
'durch  l  nterscheidung  von  kr.rperlichen,  noch  durch  iWng  von 
psychischen  Eigenheiten  zu  emem  jemals  befriedigenden  B«8Ultate 
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gelangen  können.  Aber  haben  uns  die  Uebergänge  und  Ausnahmen, 
die  wir  bei  allen  Einteilungen  von  Naturobjekten  untera^eiden 
mfissen,  jemals  verhindert,  eme  Sonderung  und  Abgf^nzung,  eine 
Trennung  des  Gleichartigen  vom  Ungleichartigen  vorzunehmen,  ohne 
welche  ein  verstandesmässiges  Erfassen  der  Dinge  überhaupt  un- 
möglich wird?  Die  zahlreichen  Uebergänge  unter  den  Menschenrassen 
der  Gegenwart,  der  Atavismus,  die  EückschUige,  Rückbildungen,  die 
sogenannten  Aiisnalinien  innerhalb  der  einzelnen  Rassenkomplexe 
selbst,  kiinnen  uns  nicht  verleiten  an  einer  Rassenunterscheidimg 
innerhalb  der  heutigen  IVIonschheit  von  vornherein  zu  verzweifeln. 
Die  erwähnten  rnistUnde  sind  uns  aber  nun  in  jedem  Falle  das 
sicherste  Zeichen  der  Vollkommenheit  und  Allgemeinheit  der  Ver- 
mischung der  Rassen,  wie  sie  durch  die  vielfachen  und  zahlreichen 
Völkerwanderungen,  die  allgemeine  Sitte,  fremde  Frauen  zu  rauben, 
nur  Frauen  aus  fremdem  Stamme  zu  heiraten,'*')  durch  die  Sklaverei 
u.  8,  w.  herbeigeführt  wurde.  Die  besagten  Erschdnungen  sind 
uns  zugleich  ein  Beweis  dalfir,  dass  das  Gesetz  des  Strebens  nach 
Ausgleichung,  vor  Allem  in  der  subjektiven  Richtungj  die  so- 
zialen Veränderungen  Von  jeher  l)eherrscht  hat.  Hiemit  ist  die  all- 
gemeine Hasseniuisclunii;  zugleich  als  notwendij^e  Folp^e  des  Rassen- 
kontaktes sn/i(>ln<iisch  erklärt.  T'nd  ;nu*li  auf  d<nu  anthrojxtlogisclien 
Standpunkte  bringt  die  InMite  allgeniein  angeniunniene  i)(>lyii('netis('lie 
Theoiio  üIh'I'  den  I  rsprung  der  Menschheit  eine  allgemeine  Rassen- 
vei-schmelzuug  als  notwendige  Folge  mit  sich.  Wir  könnten  ohne 
dieselbe  nie  zur  verhältnisuiässig  geringen  Zahl  der  heutigen  Rassen 
gekommen  sein,  da  ja  noch  in  historisch  beglaubigter  Zeit  eine  nn- 
yerhältnismässig  grössere  Zahl  yerschiedener  Bassen  zu  unterscheiden 
ist.  Ja,  je  weiter  wir  in  die  Vorzeit  dringen  können,  desto  mehr 
verschiedene  Bassen  sehen  wir  gegeneinander  kämpfen,  sie  alle  haben 
zu  dem  heute  vorliegenden  Resultate  einer  subjektiv  gleichartigern 
(Tesellseliaft  heigetragen.  Sehen  Avir  nun  nach  den  i)raktischen  Fol- 
gerungen, welche  sich  aus  den  bisherigen  Enirterungeji  für  unsere 
Judenfrnge  ergehen,  so  leuclitet  die  Eitelkeit  und  Grundlosigkeit 
desjenigen  V(»rgehens  ein,  welches  mit  stolzem  Pochen  auf  die  Rassen- 
reinheit unsem  Vorschlag  zur  Lösung  durch  Mischehen  abweisen 
wollte.  Es  kann  ja  Niemand,  weder  Jude  noch  Arier,  wissen,  aus 
wie  vielerlei  und  wie  tiefstehenden  Rassen  sich  seine  historischen 
und  praehistorischen  Yor^hren  rekrutiren. 

XI. 

So  glaube  ich  denn  am  Sclilusse  uieiner  Auseinandersetzungen 
zur  Rassenfrage  zusainnienfassend  kurz  sagen  /u  können,  dass  sich 
die  innere  X^)t\vendigkeit  und  die  daraus  sich  ergebende  Berechtigung 
der  Judenfrage  als  eines  Rassen])roblems  gezeigt  hat,  und  dass  wir 
femer  an  der  Hand  der  grossen  Lehnneisterin  der  Menschheit  er- 
kannt haben,  es  könne  nur  die  Begünstigung  der  Mischehen  eine 

*)  lieber  diese,  „Exogamie"  genannte  Sitte,  die  bei  vielen  Völkern  sogar 
strenges  Gebot  und  Gesetz  ist,  s.  Frieilricli  Katzers  „Völkerkunde**,  zweite  Auf- 
lage, Leipzig,  18114.   Bd.  I.,  S.  110.      Bd.  II.,  S,  23,  27,  270  u.  a.  a.  O. 
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humane,  beiden  Teilen  erspriessUche  und  endgültige  Lösuög  unserer 
Frage  herbeiführen.  Von  den  Mischehen  arischer  Männer  mit  jü- 
dischen Frauen  glauben  wir  ferner  einen  überAnegenden  Vorteil  für 
die  kommenden  Geschlechter  erwarten  zu  können.  SchliessUch  bleibt 
bis  zur  gänzlich  vollzogenen  Vermischung  und  Auflösung  des  Juden- 
tumes  nur  übrig;  unsere  Völker  anzuleiten,  dass  sie  alle  jene  ein- 
träglichen imd  leicht  zu  kultiTirendm  Erwerbszweige,  welche  bisher 
v(^üglich  die  Judendon^ne  waren,  nun  selbst  zu  bebauen  lem^ 
so  weit  diese  Erwerbsz^  eige  ehrliche  genannt  werden  können.  MSt 
der  Verdrängung  der  Juden  aus  ihrer  ureigensten  Sphäre  wfed  ach 
nicht  nur  die  tief  gesunkene  öffenttiche  Moral  und  das  gegenseitige 
Zutrauen  im  Gesehäftslel)en  AviedeTerholen,  sondern  die  Juden  selbst  '  '  \J 
werden  auch  von  dieser  Seite  her  gezwungen  sein,  sich  mit  der  y/^^y^roX-^ 
übrigen  Gesellscliaft  zu  verschmelzen. 

Voltaire  schon  erkannte,  dass  die  Judenschaft  sich  dann  erst 
in  der  übrigen  Gesellschaft  werde  auflösen  müssen,  wann  sie  nicht 
mehr  von  unserer  Unachtsamkeit  leben  können  wärd,  wann  die  Ge- 
sellschaft sich  vervollkommnet  hat  und  die  Völker  anfangen,  jenen 
Bändel  selbst  zu  besorgen,  der  Insher  die  Juden  bereicherte.  Dann, 
sagt  er,  würden  die  reichem  und  aufgeklärten  Juden  mit  der  übrigen 
Gesellschalt  verschmelzen  und  also  verschwinden.  In  der  Tat  ludm 
man  sagen,  dass  die  Gegenwart  bereits  anfängt,  die  Yoraumcblen 
des  grossen  Aufklärers  zu  bestätigen.  Es  sei  noch  betont,  dass  ge- 
rade die  gegenwärtige  Zeit  die  geeignetste,  ja  vielldcht  die  einzig 
geeignete  ist,  die  Judenfrage  der,  im  Obigen  vorgeschlagenen  Lösung 
entgegen  zu  'führen.  Einerseits  vertiert  gerade  jetzt  die  Religion  mehr 
als  jemals  jene  ausschliessende  Macht,  welche  als  äusseres,  unüber- 
steigliches  Hindeinis  der  Mischehe  bisher  fühlbar  wurde,  andrerseits 
aber  zeigt  die  immer  mächtiger  um  sich  greifende  antisemitische  Be- 
wegung, dass  auch  hier  die  alte  Unverträglichkeit  sozialer  und  Rassen* 
gegensätze  unaufhaltsam  fortwirkt.  Schon  zeigen  sich  Symptome,  dass 
auch  auf  diesem  Gebiete  der  Rassenvemichtungskampf  unvermeidlich 
wird,  wemoL  die  Ra£»enungleichheit  sdlbst  andauert  und  die  Ver- 
mischung ausbleibt.   Die  Tatsache  des  Strebens  nach  unbedingte 
Ausgleichinig  subjektiver,  individueller,  körperlicher  und  psychisdico: 
Unterschiede  in  der  zusammenwohnenden  Bevölkerung,  dieses  un- 
vmistössliche.   menschheitsgeschichtUch   erwiesene,    allgemeinste  und 
wichtigste  soziologische  Gesetz  aber  sei  als  das  eigentüch  entscheidende 
Agens  zum  i)raktischen  Eingreifen  an  den  Schluss  unserer  Betrach- 
tungen gestellt.   AVenn  irgend  ein  Motiv,  so  ist  dieses  im  Stande, 
zur  dringend  nötigen  Abhülfe  von  der  Gefahr  des  sonst  unvermeid- 
lichen und  bereits  hereiudrdi^den  Rassenkampfes  anzuspornen. 

Wir  haben  unser  „inneres  Karthago"  also  nicht  zu  breche, 
2U  vernichten,  wie  Dühring  am  Schlüsse  seiner  Vorschläge  zur  Lösung 
der  Judenfrage  will,  sondern  zu  absorbiren,  zu  assimil&en.  Wir  folgen 
auch  in  diesem  Falle  noch  emem,  von  Rom  gegebenen  luid  gewiss  hu- 
maner gearteten  Beispiele,  als  es  die  Zerstörung  Karthago's  ihrer  Natur 
nach  sein  konnte.  Rom,  dessen  Bevölkerung  bekanntUch  schon  in 
fiühester  Zeit  aus  den  verschiedenartigsten  Volksstämmen  und  Rassen 
Itahaos  :&usammengewür£elt  war,  verdankt  die  Tüchtigkeit,  welche  es 
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znm  gewaltigsten  Volke  des  Erdkreises  machte,  vielleicht  gerade  der 
grossen  Asfflmilationsfihigkeit,  welche  es  ihm  allein  möglich  machte, 
sich  die  Vorzüge  d«r  verschiedenartigsten  Volkselemente  anzne^en. 
Noch  heute  haben  die  Romanen,  —  in  dieser,  wie  m  mancher  anderen 

Beziehung  die  direkten  Erben  der  Römer,  —  den  Vorzug  der  grossem 
und  leichtern  Assimilationsfähigkeit  und  -kraft  vor  uns  Germanen 
voraus.  Mit  der  Assimilationsfähigkeit  eines  Volkes  wächst  aber  ohne 
Zweifel  nicht  nur  dessen  eigene  Lebensfähigkeit,  sondern  geradezu 
dessen  Widerstandskraft  gegen  zersetzende,  das  nationale  Eigendasein 
oder  die  gesellschaftiiche,  materielle  und  geistige  Wolfart  gefähr- 
d^de,  äussere  oder  innere  Einflüsse  der  Zukunft.  Lasst  uns  denn 
in  der  Jndenfrage  den  ersten  Schritt  zur  Erwerbung  dieser,  für  jedes 
Volk  zur  eigenen  Eihahong  und  Vervollkommnung  nötigen  grös- 
sern Fähigkeit  der  Assimilation  fremder  Völkerelemente  tun! 

Auf  dieser  Fähigkeit  beruht  ja  bei  der  immer  weiter  grei- 
fenden Ausbreitung  der  heutigen  Völker  und  Menschenrassen  über 
den  ganzen  Erdkreis  und  dem  immer  nähern  Zusammenrücken  und 
Aneinanderstossen  ihrer  Lebenssphären,  womit  auch  die  Rassenkämpfe 
künftiger  Zeiten  nicht  seltener  und  gelinder,  sondern  im  Gegenteile 
immer  häufiger,  kompüzirter  und  heftiger  werden  müssen,  geradezu 
die  Zukunft  und  der  Bestand  eines  Weltvolkes,  da  aus  dem 
fortwährenden  Dasemskampfe  und  der  stets  daneben  hergehenden 
Versclmielzmig  aller  Rassen  und  Völker  der  Erde  schUessUch  nicht 
nur  jen^  Volk  und  jene  Rasse  zu  dauerndem  Fortbestehen  und  als 
Sieger  hervoigeh«!  werden,  welche  die  grösste  eagene  ^jebensenergie 
als  geistige,  ethische  und  materielle  Macht  zu  entlalten,  sondern  diese 
auch  in  der  grössten  Assimilationsfähigkeit  und  -kraft  gegenüber  dem 
gesammten  übrigen  Menschentume  der  Erde  zu,  bekunden  und  zu  ^be- 
üi^igen  im  Stande  sein  werden. 


Anhang. 

Ueber  das  Verhältnis  der  Ethik  zur  Soziolpgie« 


Erstes  HauptstUck. 

> 

Zur  Methode  der  bisherigen  Moralbegründungen. 

Während  in  unsem  Tagen  eine  Beibe  Yon  Denkern  bereits 
begonnen  hat,  die  Bew^ungen  und  Veiitaiderungen  im  Leben  d« 
ganzen  Menschheit  sowol,  als  einzelner  in  sich  abgeschlossener  Gruppen 

derselben  einfach  als  Naturerscheinungen  hinzunehmen,  welche  man 
beschrei])en,  deren  Gesetze,  nach  denen  sie  unabänderlich  ablaufen, 
man  eruiren  kann,  auf  deren  Erfolg  ein  direkter  Einfluss  bei  ge- 
gebenen Bedingungen  aber  eben  so  wenig  möglich  ist,  als  bei  dem 
nächstbesten  chemischen  oder  physikaHschen  Naturprozesse,  wenn 
dessen  Bedingungen  gegeben  sind,  ja,  während  sich  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Hegel'schen  Greschichtskonstruktionen  schon  vor  der  Be- 
gründung deY  Soziologie  als  einer  AVissenschaftsdisziplin  ziemlich 
allgemein  die  üeberzeugung  Bahn  gebroi^en  hatte,  dass  man  es  in 
der  Menscbheits-<]^hichte  mit  dnem  Prozesse  zu  tun  habe,  desscp 
Geschehnisse  einen  gesetzmässigen  Eu^ckelungslauf  zeigen,  gibt  es 
auch  heute  noch  immer  eine  betiilchtliche  Zahl  von  Ethäkem  der 
alten  Schule,  welche  vermeinen,  die  ganze  Welt,  den  Entwickelungs-' 
lauf  der  ganzen  IVIenschheit  von  dem  Predigerstuhle  der  Moral  aus 
mit  ihren  a  priori  dastehenden  und  Selbstevidenz  beanspruchenden 
Machtgeboten  lenken,  umgestalten,  bessern  zu  können.  Obgleich  man 
sagen  kann,  dass  es  ethische  Vorstellungen  und  Gefühle  im  Menschen 
gegeben  haben  muss,  so  lange  derselbe  überhaupt  in  gesellschaftlichen 
Vereinigungen  lebt,  obgleich  es  gewiss  ein  ethisches  Bedürfnis  ge- 
geben hät,  noch  bevor  der  Menschheit  «n  metaphysisdies  Bedürfnis 
überhaupt  föhlbar  werden  koimte;  so  hemdit  doch  gerade  über  die 
letzten  Erschwnungsgründe  des  ethischen  Lebens^  obwol  diec^ds  wahr- 
scheinlich älter  ist,  als  selbst  das  Leben  einör  abg69<^0S86Bei^  ab- 
strakten Begriffswelt  im  Menschen,  noch  immer  mehr  Unldarheit 
und  Verwirrung,  als  auf  irgend  einem  andern  Gebiete  philosophischen^ 
Erkennens.    Vielleicht  dürfte  es  nicht  fehlgegriffen  sein,  "wenn  man 
die  Ursache  für  alle  fundamentalen  Unklarheiten,  die  auf  dem  ethischen 
Forschungsgebiete  herrschen,  hauptsächhch  darin  erblickt,  dass  der 
Mensch,  die  ethischen  Eirscheinungen  als  die  Domäne  seiner  ureigenen, 
freien  Entschliessungen  ansehend,  so  sehr  als  Kunstprodukte  seiner 
eigenen  Tä^ikeit  betraehtete,  dass  er  bis  in  die  neueeto  Zeit  kaum 
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auf  den  Gedanken  pratefa  ist,  auch  an  diese  Erscheinungen  den 
Massstab  des  Naturerkennens  zu  legen,  als  Naturerscheinungen 
von  ihrer  natürlich  bestimmten  Seite  her  zu  betrachten  und  zu  er- 
forschen, wie  Naturphänomene,  die  ihm  von  aussen  entgegentreten. 
TatsächUch  machten  dem  soeben  bes^n  Fundamental-Irrtume  der 
vulgären  ethischen  Anschauung  erst  die  Deterministen,  voran- Hun», 

ein  Ende.  ■>  • 

Nun  aber  ist  vollends  in  der  Soziologie  ein  Wissenschaftszweig 
erstanden,  welcher  es  sich  zum  Gegenstande  nimmt,  die  Erscheinungen 
der  menschhchen  Gesellschaft  von  ihrer  gesetzmässig  natürUchen 
Seite  her  zu  betrachten,  welcher  einfach  eine  Naturgeschichte  der 
menschhchen  Gesellschaft  geben  will  und  somit  jene  Naturtatsachen 
festeustellen  sich  bemüht,  auf  welchen  die  Ethik  fussen  muss,  wenn 
sie  für  die  praktische  Wirkhchkeit  nicht  eben  so  bedButungslos  und 
nichtig  werden  will,  wie  eine  Geometrie,  die  ihren  Darlegungen  statt 
eines  dreidimensionalen  Eaumes  einen  vierdimenaonalen  Eaum  zu 
Grunde  legt.  Gerade  stf  wie  die  Psychologie  erat  festem  Boden  ge- 
winnt, wenn  sie  die  Tatsachen,  welche  die  Physiologie  bisher  fest- 
zustellen vermochte,  zu  ihrer  Basis  nimmt,  so  kann  auch  erst  durch 
die  Soziologie  und  durch  die  entsprechendeVerwertung  jenerTatsach^, 
die  sie  bleibend  feststeht,  die  Ethik  Wert  und  Berechtigung  für  die 

Wirkhchkeit  gewinnen. 

Um  das  Verhältnis  beider  Wissenschaftszweige  und  die  Ein- 
flussnahme,  die  unter  ihnen  schon  jetzt  statttinden  kann,  genauer 
festzustellen,  müssen  wir  zunächst  einen  Bhck  auf  die  Ziele  und 
Aufgaben  der  Ethik  werfen,  um  dann  zu  deren  soziologischen  V  or- 
aussetzungen  vorandringen  und  zu  untersuchen,  in  wie  weit  die  erstem 
schon  jetzt  durch  diese  letzt«»  teüs  gwiauer  bestnnmt,  teils  be- 
richtigt werden  könn^  „      ^       ■  ... 

Die  Ethik  wird,  —  und  dies  ist  vor  AUem  Jenen  gegenüber 
festzuhalten,  welche  m  der  Ethik  nichts  weiter  als  eine  Metaphysik 
des  Sittlichen  erblicken,  —  nebst  emem  theoretischen,  die  Nato|e- 
schichte  des  SittUchen  gebenden  Teile,  immer  noch  einen  auf  das 
praktische  liCben  und  Handeln  des  Einzelnen  abzielenden  praktischen 
Teil  haben  müssen;  erst  durch  diesen  Teil  bekommt  die  Ethik  ihre 
eigenthche  Bedeutung  und  ihren  Wert  als  Wissenschaft  für's  Leben. 
Die  Sittenlehre  im  engem  Sinne  und  der,  ilu-  Macht  verleihende 
eOiische  Imperativ  und  seine  Aufstellung  nach  [nhalt  und  Fomi  wird 
daher  immer  ein  integrirender  Bestandteil  ethischen  Strebens  und 
eme  wesentliche  AuJ^be  der  Ethik  bleiben  müssen.  Dies  ist  das 
Gebiet,  wo  die  Ethik  als  normative  Wissenschaft  im  eigentüchen 
Verstände  des  Wortes  und  zwar  gewiss  mit  mebr  Becht  zu  bezeichnen 
ist,  als  dies  von  der  Logik  geschehen  konnte.  Dieser,  der  praktis^ 
Teil  der  Ethik,  wird  immer  die  Normen  des  Handelns  zu  geben 
haben,  deren  Begründung  im  theoretisclien  Teile  erfolgt,  welcher 
sich  einzig  mit  der  Beantwortung  der  Fragen  nach  dem  Was  und 
Wie,  nach  Inhalt  und  Fonn  der  ethisch  guten  Handlungen  zu  be- 
schäftigen hat.  Alle  Theoretiker  der  Ethik  versuchten  in  der  Tat 
bbher  in.  irgend  einer  Weise  auf  diese,  füi'  alle  Etliik  grundlegenden 
Fragen  entweder  in  positivem,  oder  im  negativen  Sinne  Antwoi-t  zu 
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sehen  nur  haben  sie  entweder  die  eine  oder  die  andere  der  beiden 
Fragen  je  nach  ihrem  sonstigen  Standpunkte  vorangestellt  un^  dem- 
gemäss  als  die  ausschlaggebende  bevorzugt. . 

^      Was  ist  da§  Ethisch-gute?   Diese  Frage  finden  wir  zwar 
bei  den  meisten  Ethikern  in  den  Vordergrund  d^  ^f^^^^^T 
stellt  doch  gab  es  auch  solche  Theoretiker,  welche  die  Frage:  W,e 
st  1  Gute'subjektiverseits  überhaupt  möglich?  fg^^J^^ 
und  grundlegende  betrachteten;  bei  einigen  fallt  dieser  Standpunkt 
ünt  ehiem,  als  erkenntnistheoretisch -formalen  Standpunkte  par^el 
Sehenden  zusammen,  welcher  vomehmHch  die  Frage  urgirt:  Wie 
St  d^  G^te  überhaupt  erkannt  oder  gefühlt  und  so  beim  han- 
dehiden  Subjekte  mögUch?  Hatten  sie  diese  Frage  beantwortet,  so 
gSten  de'Lnit  au'ch  schon  das  Was  der  Ethik  den  Inhalt  der 
ethisch  guten  Handhmgen  bestimmt  und  vorgezeichnet  zu  haben. 
Är  Bfantwortimg  der  Formfrage  hatten  sie  den  Mass«^b  der 
ethisch  bedeutsamen  Handlungen  entweder  m,  «n  ^^^gf^«"^«^,  «^er 
anerworbenes  Gefühl,  einen  moralischen  Sinn  oder  J^tinkt,  oder  m 
Te  praktische  Veiminft  gelegt.    Alles,  wa.  mit  ^^««^ J^^P« 
positiv  stimmte,  war  ethisch  gut,  böse  st  AUes  vom  «»«'^^^ 
Itinkte,  Sinne,  Gefühle  oder  von  der  praktischen  Vernunft  J^^l^ 
zTdenen,  Welche  vomehmUch  die  Frage  nach  dem  Inhalte  de« 
SUthch- guten  urgirten,  gehören  in  erster  Linie  die  Hedonisten  und 
U^terier.  Auch  Plat«;  und  seine  ganze  Gefolgschaft  gehört  hieher. 
N^gSklarer,  als  in  seinem  Dialoge  Protagoi;as  hat  er  hiemi  seine 
SteSung  den  gegnerischen  Bichtungen   gegenüber  prazisirt  Nach 
dS   von  dem  Sophisten  gegebenen  Begründung  der  Ethik  durch 
efn;  Art  moralischen  Gefffi,  frägt  Sokrates  geradezu  als  Bezeich- 
nung  seines  gegenteiUgen  Standpunktes  na«h  dem  Wesen  und  In- 
Se  der  Tugend.  In  der  Tat  hat  Plate  diese  Frage  m  allen  seinen 
A^^B^ken  stet^       die  wichtigere  behandelt  mid  schUesshch. nach  Auf- 
stellung seiner  Ideenlehre  in  positivem  Sinne  beantwortet. 

lue  die  bisher  gekennzeichneten  theoretischen  »ichtimgen  al^ 
litten  nun  bei  aller,  nur  immer  möglichen  <?ründhchkeit  doch  «i 
einem  flauptinangel,  der  sie  schliesslich  mit  den  unabweishch^  An- 
f^mS  der  gegebenen  Wirklichkeit  in  einen  unlöslichen  Wider- 
sprach bringen  musfte.  Stets  wurde  es  nämhch  versucht  den  beiden 
&tiscS  Hauptfragen  in  aprioristischei;  A\  eise  auf  den  Grm  d 
^Tmmen,  stete  wurde  a  priori  irgend  ein  Prinzip  als  das  allem 
S^rrschende  und  ausschlaggebende,  -  auch  wenn  das-lbe  a^^^^^^^^^^ 
diglich  aposteriorischen  Wegen  erunrt  worden  war  -  mit  unbedingter 
Gültigkeit  und  Notwendigkeit  ausgestattet  und  obenan  gestellt  und 
darauf  nun  deduzirt  und  darüber  kon^tmirt,  mochte  nun  das  Ge- 
v^>nuene  in  allen  Stücken  mit  den  Anfordenmgen  ,4««  gegebenen 
wSl  eben  Lebens  stimmen  oder  nicht:  Die  Wirkh^keit  selbst 
und  zwar  nicht  blos  soweit  es  die  Handlungen  des  Itolnen  be- 
trifft, sondem  geradezu  die  natürlich  gesetzmässigen  Bedmguugen 
Mr  diese  Handlungen,  wie  sie  die  Gesellschaft  tatsächlich 
Sbt  soTlten^h  nach  diesem,  in  unnahbarer  Apriorität  tronenden 
&pe  richten,  statt  dass  dieses  Prinzip  selbst  er«t  Ueberein- 
Stimmung  mit  Am  natOrliehen  Vpfauasetaungen  des  eüuschen  Lebens 


überhaupt  und  mit  Bücksicht  auf  die  gesetzmässig  erfolgenden  Be* 
w^ungen  des  Soziallebens  aufgestellt  und  allererst  induktiv  eruirt 
Wierde,  Die  Feststellung  also  die^  Prinzips  ond  sdnes  Begriffes,  die 
Endmng  dessen,  was  gut  ist  und  wie  es  übwhaupt  zu  Staiide  kommen 
kann,  und  was  als  solches  Gegenstand  und  Ziel  des  praktischen 
Teiles  der  Ethik  ist  und  von  diesem  als  seine  Grundlage  notwendig 
gefordert*  wird,  dies  Alles  kann  nur  auf  (xrund  der  Ergebnisse  er- 
forscht und  festgestellt  werden,  welche  die  Naturgeschichte  der  mensch- 
lichen Gesellschaft,  die  Soziologie,  dem  Ethikrr  als  unabweisbares, 
mit  der  zwingenden  Notwendigkeit  wirklicher  Tatsachen  ausgestattetes 
Materiale  an  die  Hand  gibt.  Nur  auf  der  Grundlage  dieser  Daten 
kann  es  ausgemacht  werden,  worin  einzig  und  allein  das  Wbsotl  der 
guten  Handlungen  für  den  Einzelnen  sowoi,  als  für  eine  Gesanmit^ 
heit  von  Menschen  besteht»  Welche  und  eine  wie  geartete  Gesammt^ 
heit  dabei  einzig  in  Betracht  m  ziehen  ist,  dies  gibt  die  Soziolo^ 
an,  die  Ethik  zeichnet  vor;  was  in  Bezug  auf  sie  als  gut  zu  gelten 
hat  und  wie  dasselbe  zti  bewerkstelhgen  sei.  Der  ethische  Imperativ 
kann  den  Wert  und  die  Bedeutung,  welche  er  für's  praktische 
Leben  seiner  Natur  nach  beansprucht.  üUerhaupt  ja  erst  insoweit 
haben,  als  sein  Inhalt  mit  den  wirklichen  und  notwendigen  Bedin- 
gungen der  menschhchen  Gesellschaft  in  Uebereinstimmung  steht, 
und  so  wird  denn  die  Ethik  gerade  durch  ihren  praktischen  Teil 
dahin  verwiesen,  dass  sie  den  Ergebnissen  ihres  theoretischen  Teiles 
die  Tatsachen  der  Soziologie  zu  Grunde  legt.  Ist  die  Soziologie  eine 
Physiologie  der  Gesellschaft,  eine  Wissenschaft,  welche  es  in  erster 
Linie  mit  der  möglichst  genauen  Beschreibung  der  Lebenserscheinungen 
der  Gesellschalt,  den  Verhälteissen  und  Bedehungen  der  einzelnen 
Gruppen  zu  einander  zu  tun  hat  und  fusst  die  ethische  Theorie  eben 
so  auf  der  Soziologie,  wie  die  Psychologie  auf  der  Physiologie,  so 
ist  der  praktische  Teil  der  Ethik  deijenige,  welcher  zu  dem  theore- 
tischen Teile  derselben  und  zur  Soziologie  in  demselben  Verhältnisse 
steht,  wie  die  Logik  zur  Psychologie  und  Physiologie.  AVie  die  Logik 
in  erster  Linie  von  dem  normalen  und  richtigen  Denken,  von  dem  , 
anormalen  aber  erst  insoweit  handelt,  als  es  zur  Charakteristik  des 
richtigen  nötig  und  geboten  erscheint,  wie  die  Psychologie  von  den 
geistigen  und  emotionalen  Funktionen  im  Menschen-  überhaupt  van 
ärer  natürlidien  Seite  her,  die  Physiologie  aber  von  deren  not- 
wendigen, materialen  Voraussetzungen  im  menschlichen  Leibe,  so 
handelt  die  Ethik  in  ihrem  praktischen  Teile  hauptsächlich  von  den 
ethisch-normalen  Willensstrebungen,  in  ihrem  theoretischen  Teile 
von  der  Natur  der  Willensstrebungen  nach  ihrer  ethischen  Seite 
überhaupt,  die  Soziologie  al)er  von  den  natürlichen,  tatsächlichen 
Voraussetzungen  l)eider  Teile  der  Ethik,  so  weit  jene  Bedingungen 
in  den  gesellschaftlichen  \^erhaltnissen  der  Menschen  zu  Tage  treten. 
Den  theoretischen  Teil  der  Ethik  oder  deren  Prinzipienlehre  können 
wir  mit  Jodl  (Gesch.  d.  Ethik,  Vorrede  S.  IV)  —  als  eine  Psycho- 
logie des  Sittlichen  betrachten,  über  welche  sich  die  normative  LK)gik 
des  Sittiiehen  als  praktischer  Teil  der  Ethik,  als  „G-üter-  imd 
Pflichtenlehre"  erhebt.  Die  eben  bezeichnete  Analogie  geht  so  weit, 
dass  wir  sagen  können;  gerade  so,  wie  das  richtige  Deinen  auch 
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ohne  klares  Bewusstsein  von  dessen  Regeln  vor  sich  geht,  «<>  gf^«^ 
das  ethisch  gute  Handeln  im  gewöhnhchen  .'B^'^^^^J^Z 
Bewusstsein  von  den  letzten  Gründen  desselhen.  AUe  Th^nen 
ethischen  Gefühle,  Sinne,  Instinkte  sowie  (he  SessmmtB  Le^Jon 
dw  sogenannten  Autonomie  der  praktischen  Veraunft  sind  wesentiich 
nur  aus  dieser  Tatsache  erklärlicli  und  durch  dieselbe  psychologisch 
begröndet.  Dass  aber  der  rein  praktische  Teil  der  Ethik,  die  Sitten- 
letee  in  ihrer  Imperativischen  Gestalt  gleichwol  auch  für  die  rein 
wissenschaMche  Ethik  eine  mindestens  eben  so  grosse  Wichtigkeit 
behält,  wie  die  Logik  als  Wissenschaft  ihre  Berechügung  bewahrt, 
obwol  die  Menschen  richtig  denken  können,  auch  ohne  sich  die  lo- 
gischen Gesetze  zu  vergegenwärtigen,  dies  zeigt  am  Besten  das  Bei-. 
Lei  der  Schopenhauer'schen  Ethik.  Trote  ihrer  Forderüng  vor  AUem 
nur  Moral  zu  begründen,  ohne  sie  zu  predigen,  Jrote  der  L^re 
von  der  Unveränderliclikeit  und  absoluten  Bestimmtheit^  des  intdli- 
giblen  Charakters  und  einer  daraus  sich  ergebenden  Art  von  J<a- 
Lusmus,  von  Prädestönation  aller  mögUchen  AVillensentschliessungen 
des  Subjektes  hei  gegebenen  äussern  Verbältnissen,  kann  bchopen- 
hLr  doch  nicht  umhin,  die  Abkehr  vom  Leben    die  Vei^einung 
des  WiUens  zum  Leben  als  einzig  und  aUem  ethisch-gut  schlechthin 
vollschreiben,  auch  wenn  dies  immerhin  durch  seinen  Pessimismus 
begründet  und  aus  diesem  als  gleichsam  notwendige  Folge  erschlossen 
wird.  Schopenbauer's  Ethik  ist  in  der  bezeichneten  Hmsicht  gerade 
so  normativ,  in  dem  angegebenen  Punkte  gerade  so  gut  miperahvi^^ 
wie  die  ethischen  Lehren  aller  der  andern,  von  ihm  perhorreszirten 
Philosophen  und  ßeligionsstifter  es  smd. 


Zweitee  Hauptstück. 


Zar  Begründung  der  Sozialethik. 

Wenden  wir  uns  nax^li  dieisen  allgenieineni  Betrachtungen  über 
Umfang  und  A^erhältnis  der  l)esprocl)enen  Disziplinen  im  Allgemeinen 
zur  fliarakteristik  des  Einliusses,  den  die  Soziologie  im  Besondern, 
so  unentwickelt  sie  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestaltung  noch  ist,  dennoch 
jetzt  schon  auf  die  ethische  Wissenschaft,  als  deren  materiale  Vor- 
aussetzung zu  nehmen  im  Stande  ist,  so  drängt  sich  vor  Allem  eine 
bisher  von  der  Soziologie  bereits  festgestellte  Tatsache  in  den  Vorder- 
grund der  Betrachtung,  von  deren  Einwirkung  wir  für  die  nächste 
Zukunft  eine  fundamentale  Umgestaltung  der  Ethik  erwarten  dürfen. 

Wairend  es  bekanntlich  der  Gruudniaugel  aller  ethischen 
Systeme  der  antiken  Völker  ist,  dass  sie  nur  die  (Tliickseligkeit  des 
Individuums  anstrebten,  sich  lediglich  als  Individtud-Ethiken  gaben, 
haben  die  neuern  Ethiker  das  Glück  der  Gcsammtheit,  der  Ge- 
sellschaft im  Allgemeinen,  als  Ziel  alles  ethisch-guten  Strebens  hin- 
gestellt. Sie  liaben  giuiz  allgemein  den  Menschen  der  Menscldieit, 
der  Gesammtheit  der  Menschen  schlechthin  genommen  und  kritiklos 
gegenüber  gestellt  und  nun  von  den  Ptiichten  des  Einzehien  gegen 
die  Menschheit,  gegen  die  Allgemeinheit  u,  dergl.  gehandelt  und 
auf  ein  Verhältnis  des  Emzehlen  zur  Menschheit  ihre  Deduktionen 
gerundet.  Das  erste,  und  wie  wir  wol  sagen  können,  dauernde 
Verdienst  der  beut«  noch  so  jungen  Soziologie  ist  es  nun,  bereits 
nachgewiesen  zu  haben,  dass  der  Einzelne  einer  ganzen  Menschheit, 
einer^  unbegränzten  und  daher  aucli  iuil)estinimten  AllgrMueinlieit 
praktisch  genommen  ülierhaupt  nicht  gegtMiübei-gestellt  werik^i  kann, 
da  er  dieser  Allgemeinheit  in  Wirklichkeit  nie  gegenübertritt;  lebt 
und  strebt  der  Ein/elne,  wie  die  Soziologie  zeigt,  doch  stets  nur 
innerhall)  einer  bestimmten,  eng  begränzten  Menschei3grup])e  und 
kann  nur  von  den  Interessen  dieser  in  jedem  gegebenen  Falle  aus- 
schlaggebend determinirt  werden.  Alle  seine  Handlungen  und  Stre- 
bungen können  daher  aiu  Ii  im  ethischen  Betrachte  nur  durch  das 
Interesse  jenes,  durch  Bande  der  Interessengemeinschaft  in  geistiger 
oder  materieller  Hinsicht,  oder  durch  den  festen  Kitt  der  Homoge- 
neität  in  sich  abgeschlossenen  Ganzen  einer  gewissen  gesellschaft- 
lichen Gruppe  allgemein  und  endgültig  bestinnut  werden.  Erst  dort, 
wo  das  Interesse  jener  sozialen  (jruppe,  für  und  durch  welche  der 
Einzelne  überhaupt  erst  als  soziales  Element  le})t  und  wirkt,  sei  es 
nun,  dass  uns  dieselbe  je  nach  den  verschiedenen  Entwickelungs- 
phasen  des  gesellschaftlichen  Lebens  als  Eaniilie,  Stamm,  Kaste, 
Volk,  Staat  oder  Menschenrasse  entgegentritt,  aufhört,  beginnen 
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sich  auch  tatsächlich  erst  die  Gefühle  der  Zusammengehörigkeit  mit 
der  ganzen  übrigen  Menschheit  zu  regen;  stets  aber  werden  diese  letz- 
teren ohne  jedes  etMsche  Bedei^en  hmtanges^zt,  sobald  sie  in 
irgend  einem  Belange  mit  jenai  obersten  l^lendm  Int^fessen  diM* 
massgebenden  sozialen  Gruppe  kollidiren.   Aus  der  Fülle  vön  Bei- 
spielen genügt  es,  ein  einziges  hier  anzuführen,  um  die  Allgem^Mn* 
gültigkeit  dieses  Satzes  zu  erhärten.  Der  Mord  muss  imbedingt  und 
in  jedem  Falle  als  ethisch  verweiHich  gelten,  solange  wir  annehmen, 
dass  der  Einzelne  unter  allen  Umständen  irgend  eine  ethische  Ver- 
pflichtung gegen  die  Menschheit  schlechthin  genommen  hat.  Dennoch 
ist  der  Mord  im  Interesse  des  Vaterlandes  nicht  nur  erlaubt,  sondern 
ist  im  Kriegsfalle  sogar  geboten ;  ja  er  wird  unter  diesem  Umstände 
nicht  nur  heute  noch  als  gute  Tat  gepriesen,  sondern  auch  in  aller 
Zukunft  als  solche  zu  gelten  haben.    Wie  kann  nun  die  ethische 
Wissenschalt  mit  dieser  zweifdlos  zu  den  einfachsten  ethischen  Fakten 
gehörigen  Tatsache  fertig  werden?  Sehen  wir  üns  nur  einmal  ^ 
Erklärungen  und  Motivirungen  an,  welche  die  Ethiker  aller  Biak- 
tungen  für  dieselbe  bisher  zu  geben  pflegten  und  die  Gewundenbeit, 
Unnatiirliclikeit,  Unangemessenheit  und  Haltlosigkeit  derselben  springt 
auf  den  ersten  Bhck  in  die  Augen,    Andrerseits,  wie  einfach  und 
natürhcli  löst  sich  diese  Schwierigkeit  und  wie  selbstendent  wird 
die  Losung  von   dem  Momente   an,   als   die    Ethik   aufhört  eine 
generelle  Universalität  zu  praetendiren,  welche  den  Anforderungen 
einer  gegebenen  Wirklichkeit  durchaus  widerstreitet,  und  w^elche  sie 
den  sozialen  Anforderungen  zufolge,  die  das  primäre  Gesellschafts- 
gebilde an  den  Einzelnen  jederaeit  stellt,  —  auch  schlechterdings 
nicht  haben  kann.   Jeder  Tag  kann  uns  Beiq>iele  von  ethischcsu 
Konflikten  m  HüUe  und  FOlie  foi^n,  welche  die  Ethik  überliwrat 
nur  lösen  kann,  wenn  sie  sieh  lUif  den  Boden  der  Soziologie  be^t 
und  einfach  anerkennt,  dass  es  in  Wirklichkeit  übtfha&pt  nur  &6B 
ethische  Solidarität  sozialer  Gruppen  gibt  und  geben  kann,  wenn 
nicht  alles  soziale  Leben  überhaupt  unmöglich  sein  soll. 
.  Nur  mit  Kücksiclit  auf  gewisse  i)rimäre,  soziale  Gruppen  also,  — 
deren  si)ezieller  Charakter  je  nach  Zeitverhältnissen  und  Umständen 
höchst  verschieden  ist,  —  kann  bestimmt  werden,  was  gut  und  böse 
ist;  über  sie  hinaus  haben  diese  rein  praktischen  und  durchaus  nur 
relativ  gültigen  Termini  überhaupt  keinen  Sinn  mehr.    Die  Aus- 
drücke gut  und  böse  können  zwar  durch  Steigerung  der  betreffenden 
Begriffe  und  Erweiterung  ihrer  Umfange  mittelst  Abstraktion  über 
jene  sozialen  Einheiten  hinaus  au^^ehnt  werden,  in  Bezug  auf 
welche  sie  eigentlich  und  einzig  entstanden  sind,  daan  aber  TwUereiL 
sie,  was  ihnen  ihre  eigentliche  Bedeutung  verleiht:  ihren  Wert  als 
Richtschnur  für's  praktische  Leben,  weil  sie  alsdann  für  dass^be 
keine  allgemeine  Gültigkeit  mehr  haben.    Eine  Ethik  aber,  die  dieöe 
■  so  notwendige,  und  durch  die  AVirklichkeit  gebotene  Beschränkung 
der  Sphären  ihrer  Grundbegriffe  nicht  anerkennt,  ist  aus  dem  Stadium 
jener  Idealität  noch  nicht  herausgetreten,  in  welchem  sich  auch  die 
Erkenntnistheorie  insolange  befand,  als  sie  von  einer  absoluten,  ob- 
jektiv gültigen  und  an  sich  richtigen  Wahrheit,  einer  unbedingt  ob- 
jektiv riehtigen  Erice&nkus-  d^  Ausswwelt  handelte^  während  es  in 
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WiiUiehkeit  stets  nur  eine  relative  objectiv- subjektive  Wahrheit  geben 
kann.  Auch  die  Ethik  wird  sich,  u.  zw.  besonders  unter  dem,  immer 
starker  hervortretenden  Einflüsse  der  Soziologie  bescheiden  lernen; 
den  Begriff  des  absolut  und  universell  gültigen  Guten  wird  sie  als  tat- 
sächlich inhaltsleer  und  von  der  Wirklichkeit  nicht  gewährleistet, 
fallen  lassen  müssen  und  sich  auf  die  Eruirung  des  relativ  Guten  be- 
schränken: Abstraktionen,  welche  über  die  stets  blos  relative  Gül- 
tigkeit des  ethischen  Grundbegh^  hinaus  gehen,  sind  praktisch 
genommen  ivertlps. 

Die  neuere  Ethik  hat  eben,  indem  sie  den  Grundfehler  der 
antike  E^Üiikf  die  zu  enge  Begränziheit  ihrer  Grundb^riffe  ver* 
m^den  imd  verbessmi  woUte,  unter  dem  Einflüsse  der  christlichen 
Moral  den  Fehler  nach  der  andern  Seite  hin  dadurch  begangen, 
dass  sie  dieselben  Begriffe  zu  weit  fasste,  denn  tatsächlich  kann  eine 
unbedingte  ethische  Verpflichtung  nur  einer  nach  Beschaffenheit  und 
Anzahl  ihrer  Glieder  begränzteu  Menge  von  Einzelwesen  gegenüber 
statt  haben,  keineswegs  aber  jedem  beliebigen  „Alter"  gegenüber, 
wie  es  die  christliche  Ethik  will.  Das  Vorgehen  unserer  üniversal- 
Ethiker  gleiclit  an  AVert  den  Bemühungen  jener  Theoretiker,  welche 
die  Gestalt  der  Bahnen  bestimmen,  die  die  Planeten  beschreibe 
müssten,  wenn  die  Sonne  sie  in  umgekehrtem  kubischen  Verhältnisse 
der  Entfernungen  anzöge,  oder  den  Errungenschaften  jener  Mathe- 
matikw,  W€^che  wie  Lobatschewski  in  Creüe's  Journal  (XVIIy  295) 
die  Konsequenzen  der  Vorauasetsong  eines  ebeoien  Dreieckes  ziehen, 
in  welchem  die  Winkeisumme  weniger  als  zwei  Bechte  beträgt. 
Dabei  ist  jedoch  zu  hed^iken,  dass  in  den  bezeichneten  Fällen  ein 
derartiges  Konstruiren  in's  Imaginäre  liinein  immerhin  noch  emen 
doktrinären  theoretischen  Wert  beanspruchen  kann,  während  in  der 
Ethik  ein  gleicligeartetes  Unterfangen  gänzlich  in  der  Luft  hängt, 
da  ja  die  Ethik  ihrem  ganzen  Wesen  und  Begriffe  nach  eine  we- 
sentlich praktische  Disziplin  ist  und  nur  für  das  Bereich  der  Tat 
als  der  Sphäre  des  Praktischen  parjjexcellence  überhaupt  da  ist. 

Bei  fieser  Art  derJBetrachtung  und  Untersuchung  ethischer 
i^ragen  muss  eben  vor  Allem  der  leidige  Humanitätsschwindel  aus* 
gescUeraen  sein,  d^i^nnser  Hbiz  -fBr  einen  inhaltslos  gewordene, 
allgemeinen  etibischen  M^ischheStsbegriff^okkupiren  möchte.  1^  ist  dies 
gerade  so  notwendig,  wie  sich  der  Naturforscher  bei  der  Erforschung 
naturwissenschaftlicher  Vorgänge,  natürlicher  Erscheinungen  und 
ihrer  Gesetze  vor  Allem  von  subjektiven  Wünschen,  von  Vorurteilen 
der  Religion,  die  nichts  als^die^ErfüUung  subjektiver  Regungen  antezi- 
piren,  freimachen  muss,  um  rein  sachlichen  Einblick  in  das  AValten 
der  Naturki'äfte  zu  gewinnen.  Namentlich  muss  das  subjektive 
Elem^t,  wo  es  am  stärksten  auftritt,  nämlich  im  Walten  der  Sym- 
pathien und  Antipathien  bei  unserer  Art  der  Betrachtung  soziolo- 
gischer FroKesse  so  gut  wie  bei  der  Erforschung  irgend  eines  Natur- 
prozesses aasgesdialtet  werden,  erst  dann  werden  wir  auch  auf  Grund 
solcher  Erkenntnisse  zu  allgemein  gültigen  ethisdien  Wahrheit^  zu 
gelangen  vermögen.  Wie  Naturprozesse  ablairfen,  unabänderiich  aus 
gegebenen  tlrsachen  erfolgend,  so  müssen  wir  auch  soziologische 
Tatßlachen,  losgelöst  von  Allem,  was  uns  lieb  und  wert,  oder  aber 
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was  uns  zu^^ider  ist,-  betrachten  erst  lernen,  —  um  whMiche  Sozio- 
logie betreiben  zu  können,  da  wir  im  Gegenteile  sonst  nur  dichten 
und  ersinnen,  was  unserm  Fühlen  und  AVünschen,  —  nicht  aber, 
was  der  gegebenen  Wirklichkeit  soziologischer  und.  ethischer  Tat- 
sachen entspricht. 

Vor  Allem  muss  schon  die  völlige  Vergeblichkeit  der  Bemühung, 
das  Wesen  und  den  Begriff  des  Ethisch  -  guten  zu  bestimmen,  wenn 
jtnan  den  Einzelnen  der  ganzen  Menschheit,  oder  was  auf  dasselbe 
hinauskommt,  einem  unbestimmt  gelassenen,  beliebigen  „Alter"  ge- 
genaberstellt,  für  die  Unmöglichkeit  dieser  Annahme  selbst  sprechen ; 
diese  selbst  muss  also  modüuiit  werden,  oder  es  gibt  eine  Ethik 
überhaupt  nicht,  in  der  sich  ein  sachKches  Prinzip  aufetöllen  iMst 
In  der  Tat  sehen  wir  viele  bedeutende  Denker  gerade  in  jenen 
Zeiten  zu  dieser  Annahme  geneigt,  in  welchen  die  Wandelbarkeit 
und  Verschiedenheit  der  sittlichen  Normen  nach  Raum  und  Zeit 
durch  die  grössere  Ausl)ieitung  und  A'ertiefung  kulturhistorischer  und 
ethnogra])hischer  Kenntnisse  recht  lebhaft  in's  Bewusstsein  trat. 
Auch  heute  wieder  gibt  man  sich  vielfach  bereits  der  Ueberzeugung, 
hin,  „dass  von  einer  idealen  Sittlichkeit  mit  einem  be- 
stimmten Inhalte  ebensowenig  die  Rede  sein  kann,  wie  von 
einem  Idealbaume  oder  einem  Idealtiere/-  Doch  glaube  ich, 
dass  die  unbedingte  Läugnung  aller  ^hischra  Inhaltsbestimmung, 
dieser  ethische  Sl^ptizismus,  entschiedai  ver&rflht  und  unmotiTirl  ist, 
insolange  man  nidit  untersucht  hat,  ob  nicht  die  Grundannanaum 
selbst,  welche  zu  einem  derartigen  ScUusse  drängen,  unberechtigt 
und  daher  refonnbedürftig  sind. 

Man  fordere  nur  keine  al)Solute  und  universelle  Gültigkeit  der 
ethischen  Normen,  keine  „ideale  Sittlichkeit,"  sondern  eine  „wirk- 
liche" und  ein  bestinnnter,  wenngleich  nur  relativer  Inhalt,  gegeben 
durch  immer  und  überall  gleichgeartete  Ginindlagen  von  Beziehungen 
des  Einzelnen  zur  sozialen  Gruppe  unrd  sich  in  der  Tat  finden  lassen. 
Immerhin  aber  ist  anzuerkennen,  dass  der  Ethiker,  sofern  er  es  nur 
mit  sich  sdbst  und  sejxkx  Wi^s^ischaft  aufrichtig  meint,  bei  Zu- 
grundelegung des  unrrerseQ  geartete  Bbimaiiftätsprinzipes  notwendig 
auf  dem  Standpunkte  der  Hobbes  und  Kin^^mann  als  dessen  durch- 
gängigem Gegenteile  ankommen  muss,  der  alsdann  allerdings  der 
einzig  durch  die  Wirklichkeit  verbürgte  und  gewährleistete  wäre. 
Wer  aber  die  überspannte  Forderung  einer  Universal-Ethik  aufgibt, 
und  sich  mit  einer  Sozial -Ethik  im  eigentlichen  und  wahren  Ver- 
stände des  Wortes  begnügt,  welche  vor  Allem  die  Natur  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  und  deren  natürliche  Daseins-Bedingungen  und 
Gesetze  als  Voraussetzung  jeder  ethisch-wissenschaftlichen  Foi'schung 
berücksichtigt,  der  wird*  aus  den  konkreten  und  notwendigen  Bezie- 
hungen des  Einzelnen  zur  sozialen  Gruppe  in  der  Tat  ndt  Leichtig- 
keit ein,  in  .dieser  Hindcht  allgemein  gültiges  Prinzip  des  Etlüsefa- 
guten  finden  kömien.  Die  soziologische  FundamentaL-Talsache, 
-  welcher  diese  Sozial-Ethik  auszugehen  hat,  ist  die,  dass  der  Einzelne 
nur  für  und  innerhalb  beschränkter  sozialer  Gruppen  leben  und 
wirken  kann ;  er  kann  also  auch  nur  zu  ihnen  in  einem  Verhältnisse 
der  unbedingten  und  schlechthin  allgemein  gültigen,  d.  h.  für  alle 


70 


seine  eÜiischeii  Strebimgen  unbedingt  geltenden  Verpflichtöng  steh^i. 
Diese  Verpflichtung  festzustellen,  Inhalt  und  Form  derselben  zu  be- 
stimmen, kann  einzig  und  allein  Aufgabe  dcsrjenigen  Ethik  sein, 
welche  sich  von  dem  Boden  der  zwingenden  soziologischen  Natur- 
tatsachen liinweg  nicht  in  das  Bereich  der  nebelhaften  Phantastereien 
und  Ideale  verHeren  will. 

Macht  man  es  aber  nun  einer  solchen  Sozial-Ethik  zum  Vor- 
wurfe, dass  sie  die  sogenannte  und  als  den  obersten  Leitstern  aller 
ethische  Errungenschaften  der  nach-antiken  Zeit  dastehende,  all- 
gemeine Mens<chenliebe  schlechthin  ans  dem  Bliche  ihrer 
Betrachtungen  aui^hliesst,  so  erhebt  sich  dementgegen  tot  AHem 
die  SVage,  ob  diese  universeB  zu  fassende  Mensdic^oiiebe  nicht  etwa 
eine  jeneir  Chimären  des  christlichen  Glaubens  ist,  von  denen  sich 
die  wiss^schafäicbe  Ethik,  sofeme  sie  eben  Wissenschaft  sein  will 
und  daher  die  gegebene  AVirklichkeit  hinnehnum  muss,  wie  sie  ist 
und  nicht  anders  sein  kann,  endlich  emanzipir(?n  muss.  AVenigstens 
sehen  wir,  dass  Uberall  dort,  wo  sich  zwei  gänzlich  heterogene 
Menschengruppen,  etwa  zwei  verschiedene  Menschenrassen, 
so  vornehmlich  in  Amerika,  so  in  Australien,  in  Indien  und  am 
Kap  der  guten  Hoffnung,  oder  in  Europa  Arier  und  Semiten,  oder 
aadi  nur  zwei  versdiiedene,  mit  ihren  Interessen  widerstreitende  Na- 
tionen, —  der  endlose  Nationalitätenhader  in  Oesterreich  ist  hiefär 
Aw  nächpQieg^de  und  schlagendste  Beleg  —  einander  zu  nahe  be- 
r&faren,  tätsächlich  alles  Andere  eher,  $ds  gegenseitige  Zuneigung 
zn  Tage  treten  kann;  vielmehr  müssen  sich  beide  Gruppen  und  daher 
auch  die  ihnen  angehörigen  Individuen  naturnotwendig  hassen  und 
sie  verfolgen  sich  einander  auch  ohne  Unterlass,  bis  eine  der  beiden 
Gruppen  unterlegen  ist. 

Die  schrecklichsten  Vernichtungskämpfe,  welche  die  Geschichte 
in  allen  Zeitaltern  aufweist,  tragen  in  der  Tat  nur  den  Charakter 
der  Rassenkämpfe.  Wenn  solche  im  ziviüsirten  Europa  heute  in 
weniger  blutiger  Form  auftreten,  als  etwa  im  Mittelalter  die  Juden- 
verfolgungen, so  sind  sie  darum  doch  nicht  minder  vorhanden  und 
nicht  mmder  erbitte ;  sie  i^ind  eben  —  wie  Gnmplowicz  (,,Dct 
Jtassi^ikitopf^^,  sozidiogiscfae  Untersuchungen,  1883)  —  zeigt,  eine 
nnlaugbare  und  natimiotwendige  Tatsache^  che  zwar  idlerdings  dem 
Pmsimismus  geradezu  das  weiteste  Feld  der  Berechtigung  innerhalb 
der  Ethik  eröffnet,  die  aber  doch  darum  nicht  weniger  unläugbar 
wird,  und  mit  der  sohin  in  der  wissenschaftli(ihen  Ethik  gerechnet 
werden  muss.  Gefühle  der  Menschenliebe  regen  sich  überhaupt  stets  nur 
innerhalb  eines  geschlossenen,  durch  Bluts-  und  Interessenbande 
zusammengehaltenen  Kreises  von  Menschen ;  erst  indem  man  von 
diesen  so  notwendigen  und  unerlässlichen  Bedingungen  abstrahirte, 
gelangte  man  zu  dem  Begriffe  der  allgemeinen  Menschenliebe,  dessen 
blosse  Konzeption  jedoch  schon  eine  Forderung  aufstellt,  die  mit 
den  natürlichen,  gesetasmässigen  Bedingungen  d^  sozialen  Lebens 
der  Menschheit  überhaupt,  wie  zahlrdche  Beispiele  aus  d^  prak- 
tischen Beben  zeig^  können  —  wir  haben  emes  bereits  oben  er- 
örtert —  ti^erträghch,  und  daher  auch,  praktisch  genommen, 
schlechthin  unmögUch  ist. 
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So  wird  denn  die  Sozial-Ethik  in  unserem  Sinne  stets  nur  ein 
wesentiich  relativ  bestimmbares,  aber  darum  nicht  weniger  allgemein 
gültiges,  das  heisst  für  alle  eimeinen  Subjekte  und  deren  sämmtliche 
ethisch  bedeutsame  Taten  massgebendes  Gute  zulassen.  das, 
was  der  beta»«Eenden  Gruppe,  der  gesellschaftlichen  Einheit, 
welche  sich  als  Staat,  Volk,  Kaste,  FamiHe,  Stanun,  Basse  auf  den  ver- 
schiedenen Stufen  der  sozialen  Entwickelung  darsteUt,  di^ch  ist, 
wird  und  wurde  stets  als  unbedingt  gut  bezeichnet,  ohne  Rücksicht 
darauf  wie  geartet  die  betreffende  Handlung  oder  Strebung  sonst 
sein  mochte,  ob  sie  nun  der  Menschheit  im  Ganzen  nützte  oder 
schadete.  Eine  andere,  allgemein  gültige  Bestimmung  des  ethisch 
Guten  lässt  sich  überhaupt  nicht  geben.    Das  natürliche,  ethische 
Gefühl  hat  zugleich  die  menschUchen  Handlungen  praktisch  genommen 
stets  in  diesem  Sinne  normirt  und  es  ist  somit  aus  dem  ethischen  Ge- 
biete selbst  ein  praktischer  Beleg  für  die  Richtigkeit  dieser  Aut- 
fassung gegeben.  Was  anf  dem  gegenwärtigen  Entwickelungsstande 
der  europäischen  Mensöhheit  Sfcaatsmoral,  die  sich  jedoch,  —  wie 
aus  den  bisherigen  Grundlegungen  hervorgeht,  —  nicht  lediglich  äut 
Gebote  von  Auktoritäten  gründen  muss,  genannt  wird,  war  m  fru- 
-liern  Stadien  derselben  Standes-,  Famiüen-,  Bassen-  oder  Stammes- 
moral und  nur  eine  solche  hat  zu  allen  Zeiten  und  m  allen  FaUen 
eine,  durch  die  Soziologie  gewährleistete,  allgemeine  Berechtigung 
«ehabt.    Sie  allein  ist  eben  wenigstens  mit  der  Beweiskraft  der 
Wirklichkeit  ihrer  schlechthin  allg^mei^ien  Geltung  ausgestattet, 
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Drittes  Hauptstück. 

Selilnss  von  der  Grund-Tatsaclie  der  Sozial-Ethik  gur 

Lösung  der  Bassenfrage. 

"Welches  ist  nun  die  Scldussfolgerung,  welche  sich  aus  der 
Zugrundelegung  des  erörterten  soziologisclien  Prinzii)es  der  Sozial- 
Ethik  mit  Bezug  auf  das  Haui>tthema  unserer  Studie:  ,.Die  Lösung 
der  brennendsten  Rassenirage  der  heutigen  europäischen 
Menschheit"  ergiebt? 

In  der  Betätigung  unseres  obersten,  ethisclien  Prinzipes,  d.  i. 
in  der  Ausübung  eines  gesunden  Volks-  und  Hassen -Egoismus, 
und  unter  der  gleichzeitigen,  möglichsten  Geltendmachung  eines  aü- 
gen^ein  menschlichen  Humanitätsstandpunktes,  insoweit  derselbe 
nicht  mit  dem  erstem  Prinzipe  kontrastirt,  werden  auf  Grund  der, 
in  den  beiden  Hauptteilen  der  vorliegenden  Schrift  erörterten  zwin- 
genden,' und  für  Jedermann  offenkundigen  Tatsachen  vor  Allem  die 
arischen  Völker  und  ihre  Staaten  dazu  gelangen  müssen,  bestehende 
Rassen-  und  Klassenunterschiede  in  der  Bevölkerung  ihrer  respek- 
tiven  Länder  und  so  vor  Allem  auch  den  Rassenzwiespalt  zwischen 
Ariern  und  Semiten  möghchst  rasch  und  unter  möglichster  Neutra- 
hsirung  vorhandener  Rassenmängel  der  gegenseitigen  Bevölkerungs- 
assimilation durch  die  jeweilig  geeignetsten  Massnahmen  zuzi^hren. 

Aber  auch  die  Juden  selbst  müssen  auf  Grund  einer  richtig 
angewandten  Raasenselbstliebe,  die  aber  unmöglich  in  der  Selbstver- 
götterung der  eigenen  Rasse  sammt  allen  ihren  evidenten  Mängeln 
und  Fehlem  besteht,  —  aus  den  Schicks^sschlägen  ihrer  mehrtausend- 
jährigen  Geschichte,  die  Lehre  entnehmen,  dass  es  in  erster  Linie 
wol  in  ihrem  eigenen  Interesse  hegt  —  jene  besagte  Assimilation 
anbahnen  und  fördern  zu  helfen  und  sich  gegen  eine  solche  nicht 
mehr,  vom  krassesten  Rassendünkel  und  Religionsfanatismus  ver- 
blendet, aufzulehnen.  Dass  diese  Einsicht  wenigstens  in  den  vorge- 
schrittenen, gebildeten  Judenkreisen  bereits  sporadisch  besteht,  wurde 
betont  und  in  den  vorigen  AuseinandersetKUi^en  aus  untrüglichen 
Anzeichen  erkannt. 

ünmerhin  mag  dies  als  ein  erfreuliches  Zeichen  einer  günstigem 
Gestaltung  des  in  Bede  stehffliden  Bassenproblems  in  einer  nicht 
dl'  SU  ferne  liegenden  Zukunft  begrüsst  werden,  wenn  auch  heute 
eine  sozial  helangliche  Betätigung  und  Verwirklichung  einer  solchen 
Einsicht  noch  nirgends  erbUckt  werden  konnte. 

So  sei  denn,  —  gestützt  auf  die  dargelegten  Tatsachen  be- 
züglich der  Rassenschicksale  und  Rassenwandlungen  der  Menschheit 
überhaupt,  —  ein  hoinungsfreudiger  Ausblick  auf  eine,  nach  beiden 
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Seiten  hin  ausgleichende  und  versöhnende  Gestaltung  der  Rassen- 
schicksale auch  unserer  heutigen,  europäischen  Menschheit  an  den 
Schluss  dieser  Studien  gestellt.  Wir  glauben  dies  insoferne  tun  zu 
dürfen,  als  eben  sich  bahnbrechende  Ueberzeugungen  von  der  Not- 
wendigkeit und  Erspriesslichkeit  zeitgemässer  und  zweckentsprechender 
Massnahmen  zur  Abhülfe  brennender  Uebel  stets  die  tatsächliche 
Dorchführung  solcher  Massnahmen  allererst  vorbereiten  und  den- 
selben vorhergehen  müssen.  Möchten  hieza  doch  auch  die  Darie- 
gungen  dieser  vorliegend«!  Schrift  ihr  Teil  beizutragen  im  Stande  sein! 


6 — rsm^';- 
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Verlag  doi-  „T^yi-a«,  Wie«»»  W&Hi-i«i«, 


Neue 

deutsche  Männerlieder 

'  für  das 

deuliSGliE  Volk  in  OesterreieL 


Unter  Mitwwfcung  im  ERNST  SCHMiO,  Ciiomieistsr  des  „Schubertbundes"  in  Wien 

heraiug^ben  von  d«- 

Redaktion  der  „Lyra". 

■-^  1885.  ^— 


IV.  uad  92  Seiten  OcteT.  Pwii  60  kr.  ö.  W. 


In  Carl  W.  Gawalowski's  „Deutsehnatioiialem  Kalender",  Graz,  1886, 
lesen  wir  über  obige  Liedersammlung,  unter  der  Aufschrift:  „Ein  nationales  Ue- 
sangbuch,"  Folgendes:  „Allen  deutschen  Gesangvereinen,  denen  die  Pflege  echt 
nationalen  Gesanges  am  Herzen  liegt,  empfehlen  wir  auf  das  Wärmste  die  „Neuen 
deutschen  Männerlieder",  welche  iirgpruBglich  im  Liederalbum  der  nationalen 
Gesangvereins-Zeitschrift:  „Lyra"  enehienen,  nonmehr  dnrch  sahlrache  nene  und 
gediegene  Chöre  Tenaehrt,  als  beaonderes  Heft  encbienen  sind.  —  Wir  zweifeln 
nicht,  da»  die  deatwfaen  Sänger  diese«,  in  seiner  Art  einzigen  und  höchat  yer- 
di«sstToUen  Unteraehmoi  di«  gebfihrMide  Beachtung  schenken  werden." 


SBcrlttg  ttgn  Ibx.  2H>Plf  ^at»fg  SBni!,briirfcrct  u.  »crtog»mflrtt  in  Swtai.  f Sfcienwwf ).  - 


1898. 

IV.  unb  39  ©ehe«  Cctaö.  —  «ßrei«  6rpf(^  1  firone  =  1  fRart. 

©onberobbrurf  «m8  iören  @onntag86e«aj,en Sa»  o6en  qenaunte,  nett  aulqeftattete 
«ud,  em  erjcfi.enen.   3,1,«  perlen  De§  fchönen  Mmtnerianbe«,  »elie  Tx^  W 

X^  titA^  »•elbefunc^eue  unb  uielBetudne  ® ört^erf«,  au§  bem  Cberlanbe  bS§ 

lonbeg  nettne  ber  biefe  JettK^en  «e(,«iben  nk^  au«  eigener  «njdjauung  fennen 

rourbe.^  -  be  imib  ba§  58ncf)(ein  gerne  ^ur  ©anb  nefimen,  wenn  er  bie  «Srbmentna 

S  hl^,  T'^'r  «Ipo'-'anbfcDaft  wac^rnfen  mill.    2Ser  abeTbS 

sK'"  fQrntnen)d)en  ®ane  nod)  nid)t  ge)d)aut  f)aben  foHte,  ben  werben 

?S?fntS5        ?*1  »fltftkinoaen  greunbcu  be§  jdjünen  iHmtnerlanbeä  anfä  märmite 

säü:-  rf » 


3m  ^rfi^ßtnett  ficgrifBit: 

ikr  kutlüiiiiilliluiiüs  %m  tttt^  Srngrn 

'  Streif ^ttge  iw  #e^ieie  ^at^c^e«  iii^tri^^  tm^ 

«nüietrirm,  1898.  =- 


IV.  unb  64  Seiten  Dtta».  -  »«i»  M«itt  1  ftrone  -  1  aßatt. 

ÄHj..^,- ^^^^ 

Uupt  äut  Seltenheit  fle»w«Aen  fo  ^'^emTin  ^.agen^  Sdiilberungen 

ftra&ett  teW>Äe|eflneteu55tanlm(J  .S^^  Langel  an 

hie  fifiuen  über  bie  @d)jpiengfetten  jtettg  uneoeneoreu,  '""^'"^^^  i«.w.Mele  @(&wie» 

St5Äatten  im  flachen  S-^^J-'^lXteH^rtfÄ^ 

rigteiten,  nod»  bie  öiel  ärgeren  ^Ruhjale  ""ö  Mrrtten  «"'«"g^c^^i,  tebenbiqe  5Ke= 

qeUgte  35eut|chenJ,aR,  bie  im  9"?äf  Jjf^S  bcre  tetln  bem  immec 

5and,duit  unb  beten  '"^»"«tlÄ  S  t  rebt  bebentlid,en  Sagen, 

frotien  Sanberämowte  Me  flUte  t^^^^^  .„ieber^olt  ge- 

in  meiere  i^n  i«««-  S   fuie  ucin  bem  Öeben  ber  franäi)ftj*en 

htaAt  baben,  —  unb  et  mciß  bteuon  lorooUi,        i'^"      Lm  fidi  ftetS  AUt  tedjten 

sAe  ütet^Ä  «*i/"jjrÄiSÄ^^^^^ 

Seit  ein  munteteS  SSetSlein,  etne  burlctjuos  «««flehen  bati.   ?lud)  mt 

IL'^x^  ein,  bet  bem  ect)ten  5ganber§manue  ja  nwno«  ou^"^^^^^ 


er  luftigfte 


=  Iffiarburö  a.  3.,  1886.  =r 


Verlag  von  Caesar  j^oluT^idt  in  Zaricsli. 

Aus  der  deutschen  Ostmark 

TOB 

itdolf  j<as€n. 

 ^  1<«83.  =  

VIII.  und  48  Seiten  Octav.  .—  Preis  60  Pfennig. 

S»n-  manchen  neoen,  schwnngvoUen  und  formachonen 

w™  ""d  Volkesliebe  uns  entgegeiZmmen.   Neben  adii»to 

politischer  Würze  zeigen  Hagen's  Gesänge  doch  audi  wieder  jenen  tiefen 
ewig  neu  erklingt  im  Gemüthe  des  deotaeben  Sängen".  • 


Verlag  von  Otto  WiganU  in  Leii>zis. 


Rufe  aus  dem  deutschen  Osten 

von 

jCdoIf  >(agcn,  Erich  fels  u.  j^. 

 ~  1884.  ~  

VI.  und  6(i  igelten  Octav.  —  Preis  75  Pf. 

„Bngea  irt  glficklich  in  der  Wahl  seiner  Stoffe  und  findet  stets  den  reeliten 
lon  er  ist  em  Volkmnger,  wie  ee  deren  in  Oesterreich  ja  immer  gegeben  hat. 
Jahre  ;^eS"2^n"^  -       voIkatbümÄche  Lyrik'  ler  letzten 


Wehr  und  Waffen.  . 

Deutsche  Dichtungen  des  jungen  Oesterreich 

▼OD 

iWoIf  }(ag»n  und  Erich  jpels. 

 ~  1885.  

XIV.*  «nd  140  Seiten  OcCt.  p^eis  60  kr.  ö  W.  =  1  Marik. 

„Das  dem  Sinnen  und  Denken  Hagen's  ureigenste  Gebiet  sind  die  poUtiachen 

?ek  linfs"    T  •^TJ^'S:  ""'^  WaffeSi^  er  im  VeJie^^ 

Fels  eine  Sammlung  solcher  Dichtungen  herausgegeben:  „Der  OstBMttk «omSA^ 
~  "  ^""^  -  Volkelu  Nutz"  ^'™""™«»««" 

^»•MrtiAe  Bri^**  »euairt«:         IVM  au  der  Steiermark,"  am  9.  Februar  1886.) 


f. 


r 


..... 


Vertag  von  0|^o  Wigand  in  Leipzig. 


Sagen  und  Siugeu 

nach  Volkes  Weise. 

Zwei  Bücher  volksthümlicher  Dichtungen 


Adolf  Hagren. 


Inhalt: 
Erstes  Buch: 


Die  Sagen  der  Spinnstube. 

Ertählende-  DiditUngen., 


Zweites  Buch: 


Der  Itiederhort  des  JFafapenden  von  Steier. 

-^^y^  1883.  >^o» 
VI.  und  90  Seiten  Octay.  Preig  60.  kr.  5.  W.  =  1  Mark. 


A  1  i°  */  ."»««tschen  Zeitung"  vom  9.  Februar  im  schreibt  der  Dichter 
h;J;;^«?     f  dem  Femlleton:  „Ein  Poet  aus  der  Steiermark"  über  Adolf 

'  Tv^""  Ton  Lndwig  Uhland's,  den  unser  Dichter  in  seinem 
vÄ.^  Singen«  anschlagt,  und  jener  Gnstav  Schwab'«,  und  des  „Volkes  Weise" 
versteht  der  steinsche  Poet  m  derselben  ursprünglichen  Art  >u  ve^^aitteln  und  zn 
WnnX  "'k""'"  die  Dichter  aus  dem  Sehwabenlande.  Doch  soll  uns  die»  nicht 
Z^f^^^  Abenddänrnierschein  von  der  achwäbischen  Alp 

herniedertont,  mit  nur  wenig  verändertem  Gewände  wird  es  auch  im  Hochgebirge 

JIS.Z?"n^^-**^*'V^'!!l°^'''i^''^  ""'^  gemeinsamem  Borne,  sie  sLmfn 

hinüber  und  ertönen  herüber  nnd  achten  nicht,  tausendjährig  geworden,  der  über 

Ktenlf^f;""  -  »««"^«  unpoütischen  meis 

betretenen  Pfaden   welche  zum  Parnaaa  führen,  weim  Hagen  eine  eigene  lyrische 
Gangart  beizubehalten.  So  ist  beispielsweise  sein  Lied  vom  ,,Kitter  FruHinK«  frisch 
ursprünglich  -  und  ein  hohes  Lob  bei  einem  Lemgedicht  -  dnrduu»  SiginS!« 
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